
Völker der Sahara - Mauren und Twareg



MALI
Tichit

KelAir

K I-t.

Sraarsgnenae

Braaagreoce l~mstrnrenl

s.oa .

Stadt. An,ledmng

iwareg (5ramm . N onföderarion 1

Ma u ren fS .amm .Konföderafion

CARO BAROIA . .CENSO -.FUCHS m d URVOY.

GueRa Zemmur+ ~ + Bir Moghrerh

~' T diikda

o,' .k-"
t,~ ~Boutdimit ~,~

ö ~

	

+ Boumdeit
~+Mederdra Q>

b

I \

I \ .
I \
I \
i '11

I \
I \

I
I
I
I
I
I
I

0 Taoudenni \

o Tichit

I
I.

I
I
I
I
I

' I Asselar

c ~° ty em ad i
MAL/

K_u n t a___
+Oualaa I

I 1ademoket

+Nema I Timbuk~tui e t
Tlrrrbedia NI90

Ulad_Daü?_
/

j

Ga .



Völker der Sahara -
Mauren und Twareg
Linden-Museum Stuttgart





Völker
der Sahara -

Mauren
und
Twareg

Wolfgang Creyaufmüller

Linden-Museum Stuttgart
Staatliches Museum für Völkerkunde



© Linden-Museum Stuttgart 1979
Druck: G. Hartmann GmbH
Konzeption, Texte, Karte :
Wolfgang Creyaufmüller

Abbildungen :

Ursula Didoni : 8, 9, 11, 12, 14-18, 20, 22-26, 28, 31-33,
35-37, 39-42, 44, 52, 53, 60-62, 66-74, 76-78, 82, 84, 85,
87, 89, 90, 92, 97, 101, 102, 104, 105, 107-109, 111

Wolfgang Creyaufmüller : 1, 2, 4, 6, 19, 21, 27, 29, 30, 34,
38, 43, 45, 51, 56, 75, 80, 88, 93-96, 99, 100, 106, 110

Hans Roth : Titelbild, 3, 13, 46, 47, 58, 59, 79, 102

Gerhard Göttler : 5, 48-50, 64, 81

Sabine Lang : 54, 55, 57, 91

Charlotte Weidler : 7, 83, 86

Heinrich Barth : 10, 63, 91

Ch .-J. Massar : 65, 98

Titelbild:
Mauretanische Sahara bei Boumdeit
Frontispiz :
Der Name Gottes mit der i . Sure
des Korans



Vorwort

Einleitung

	

8

Geographischer Überblick 11

Geschichte 17

Mauren und Twareg 22

Gesellschaft und Sozialordnung 25

Handwerker und Handwerk 3 8

Viehhaltung und Wirtschaftsweise GZ

Wohnstätten 80

�Teezeremonie" 100

Schmuck 107

Ornamentik und Formstruktur 118

Literaturverzeichnis 1 39





Vorwort

Seit 1'/2 Jahren ist das Linden-Museum
wegen dringend notwendiger Umbauar-
beit geschlossen, und seine Wiedereröff-
nung muß leider noch Jahre auf sich war-
ten lassen . So versuchen wir, außerhalb
des Hauses in unserer Stadt immer wieder
mit Sonderausstellungen präsent zu blei-
ben, damit uns unsere alten, treuen Be-
sucher nicht vergessen .

Dankbar begrüßt das Museum den Ent-
schluß der Stadt Stuttgart, im Gelände des
ehemaligen Tagblatturms eine Ausstel-
lungsfläche herzurichten, die während der
Umbauphase des Museums vor allem uns
zur Verfügung stehen soll . Hier gilt unser
Dank ebenso der Stadtverwaltung, und
hier dem Kulturdezernat, wie dem Ge-
meinderat der Stadt Stuttgart für das ver-
ständnisvolle Entgegenkommen .

Die erste Ausstellung im Bereich von
�Kultur unterm Turm" ist den Völkern
der zentralen und westlichen Sahara ge-
widmet . Aus diesem Bereich konnte das
Museum im Laufe der letzten io Jahre
wesentliche Sammlungen erwerben, so
daß heute eine qualitätvolle Darstellung
dieser Kulturen in ihren verschiedenen
Aspekten möglich ist . Wo eigenes Material
fehlt, sind dankenswerterweise Leihgeber
bereit gewesen, uns mit ihren Stücken zu
helfen - mit Sammlungsgut wie mit Bild-
material . Ihnen allen danke ich sehr .

Herr Wolfgang Creyaufmüller M. A.,
Volontär am Museum, hat sich während
seiner Volontariatszeit vor allem den Sa-
hara-Völkern gewidmet, und nun zum
Abschluß seiner Arbeit diese Ausstellung
vorbereitet. Ihm und all denen, die hier
im Hause am Zustandekommen dieses
Projekts mitgewirkt haben, danke ich
aufrichtig.

Ebenso gilt mein Dank der Stadt
Schwäbisch Gmünd, die die Ausstellung
im Jahr 198o übernehmen wird . Sie hat
- vor allem in der Person des dortigen
Museumsleiters, Herrn Dürr - in Rat und
Tat mitgeholfen, so daß jetzt ein ab-
gerundetes Bild dieser Kulturen gezeigt
werden kann .

Friedrich Kußmaul



Einleitung
»bismi'llah - Im Namen Gottes . . .«

Mit diesen Worten beginnt ein rechter
Gläubiger ein jedes Werk.

Mit diesen Worten möchte ich auch die-
ses Büchlein, das eine kurze Beschreibung
zweier wichtiger Kulturen der Sahara dar-
stellen soll, einleiten .

Sahara - bei diesem Wort will ich ein
wenig verweilen und träumen, träumen
von der unermeßlichen Weite und Schön-
heit dieses Landes, von dem man zu Recht
sagt, es sei der Garten Allahs, aus dem
der Allgerechte alles Störende entfernt hat,
damit es einen Ort gebe, an dem man in
Frieden leben und mit seinen Gedanken
alleine sein kann . . ., träumen von dieser
Kargheit außen und dieser Fülle innen,
einer Fülle, die so viele Menschen aus-
zeichnet, die dort leben, und die die Be-
gegnung mit diesen Menschen so intensiv
werden läßt, eine Begegnung, die man nur
allein, all-einig, richtig ertasten und er-
fühlen kann, bei der Materielles nicht
wichtig ist - alles was nicht direkt ge-
braucht wird, ist Ballast, und darum ist
das Wenige, das wirklich Notwendige, so
schön als irgend möglich. . .

Träume? Wirklichkeit?
Träume werden Wirklichkeit - Gedan-

ken als Gebilde, die danach streben, sich
zu verdichten, zu ver-äußern, zu materiali-
sieren und letztlich zu erstarren . . . auch in
Objekten . . . Objekte als verfestigte Ge-
danken, Ornamente als strukturierte Ge-
danken - ihre Auflösung beim Betrachten
in vergeistigte Formen und eine neue
Schöpfung als letztes, gemeinsames Ziel . . .

bismi'llah



Die Eindrücke, die Saharaerlebnisse bei
Reisenden der Vergangenheit wie auch der
Gegenwart hinterlassen haben, zeichnen
sich fast immer durch ihre für normale
Begriffe ungewöhnliche Tiefe aus. Sie sind
wohl nicht nur eine Folge der überwälti-
genden Wüsten- � Raum"-Erfahrung und
deren Rückwirkung auf die Seelenwelt,
sondern auch eine Folge der Begegnung
mit Menschen, denen gerade diese Um-
welt zur Gewohnheit wurde, deren Leben
durch eine Nicht-Selbstverständlichkeit
des Alltäglichen geprägt ist und in einer
fast demütigen Haltung zur Natur zum
Ausdruck kommt.

Dieser spezifische Erfahrungsraum wird
wohl auch eine Triebfeder für die immer
wiederkehrenden Erneuerungsbewegun-
gen innerhalb des Islam, die in der West-
sahara ihren Ausgangspunkt hatten, ge-
wesen sein .

In einem Katalog wie dem vorliegenden
ist es praktisch unmöglich, auf derartige
Aspekte einzugehen . Wenn man aber da-
von ausgeht, daß die materielle Kultur
eines Volkes bis zu einem gewissen Grad
auch ein Spiegelbild entsprechender geisti-
ger Werte ist, so wird es dem Betrachter
der hier dargestellten Objekte vielleicht
möglich sein (evtl . über die Ornamentik),
einen indirekten Zugang zur (Bewußt-)
Seinsweise der Saharavölker zu bekom-
men.

Bis zu Beginn dieses Jahrzehnts waren
die Saharasammlungen des Linden-Mu-
seums zahlenmäßig bescheiden - den ein-
zigen geschlossenen Komplex stellte die
Slg. Rhotert dar, die vor allem Gebrauchs-
gegenstände und Hausrat der Ajjer-
Twareg umfaßt . Darüber hinaus lagen
noch kleine, aber wertvolle Sammlungen
vor, wie die von D . Schönfeld (1903) und
Einzelstücke, wie ein Männergewand aus
der Westsahara (L . Frobenius, 1909) und
Waffen aus dem Fezzan (Slg . Fritz, i91z).

Im Jahr 1975 konnte das Museum zwei
bedeutende Sammlungen erwerben : etwa
150 Objekte aus Mauretanien und über
180 aus der südlichen Twaregregion .
Beide Sammlungen (Ch.-J . Massar) um-
fassen schwerpunktsmäßig Schmuck und
Hausrat, daneben aber auch Mobiliar und
Werkzeug . Ergänzungen wurden in den
darauffolgenden Jahren durch kleinere,
gezielte Ankäufe vorgenommen.

Die Twareg-Bestände konnten während
des Jahres 1979 um ca . 1zo Stücke erwei-
tert werden : Herr G. Göttler sammelte in
unserem Auftrag auf mehreren Reisen ins-
besondereWerkzeug und komplette Serien
zur Demonstration von Herstellungspro-
zessen, daneben Kleidung, Mobiliar und
ein Zelt.

Durch einen Glücksfall konnten wir
noch Ende des Jahres bedeutsame Be-
stände aus den nicht mehr zugänglichen
Gebieten der ehemaligen spanischen Sa-
haraprovinz erwerben, darunter ein Regi-
bat-Zelt mit Einrichtung und Hausrat (Slg .
Nowak) . Eigene kleinere Erwerbungen in
Südmarokko rundeten die Westsahara-
sammlungen des Museums weiter ab . An
dieser Stelle möchte ich meinen marokka-
nischen Freunden für ihre Unterstützung
und ihre Geduld herzlich danken .



Weiterhin danken möchte ich Herrn
Göttler, der immer aufs neue unsere Ge-
danken bezüglich der Darstellung der
Twareg-Kultur durch seine Ankäufe reali-
sieren half, Herrn H. Nowak und der
»Gesellschaft für interdisziplinäre Sahara-
Forschung« für die weitreichende Unter-
stützung sowie Herrn H. Roth für Fotos
und wertvolle Informationen und Fräulein
S. Lang für Zeichnungen.

Besonderer Dank gebührt den Mitarbei-
tern des Museums, vor allem Frau U. Di-
doni für viele Fotos, Herrn F. Weiß für
die schwierigen Ausstellungsaufbauten,
Herrn Direktor Dr . F. Kußmaul und mei-
nen Kollegen Frau Dr . M. Thomsen und
Herrn Dr. j. Kalter für ihre hilfreichen
Ratschläge zur Ausstellung und zum Kata-
log, Frau U. Storz für die Erstellung der
Maschinenschrift, sowie Herrn Direktor
W. Dürr, Museum Schwäbisch Gmünd,
für die Zusammenarbeit und die Plakat-
gestaltung und Herrn Schüle für die Ein-
richtung der Bildprojektion .

Nicht zuletzt erwähnen möchte ich die
Leihgeber zur Ausstellung, wiederum
Herrn Göttler und Herrn Nowak, und
insbesondere das Museum in Wien, das
uns äußerst wertvolle Stücke aus der Slg.
O. Lenz (1881) überließ, die es ermög-
lichen, die Kontinuität bzw. Entwicklung
saharischer Kulturen aufzuzeigen.

Zum Schluß sei noch bemerkt, daß sich
die Schreibweise der geographischen Be-
zeichnungen nach den international ge-
bräuchlichen Kartenwerken richtet, d. h.
die meisten Ortsbezeichnungen sind in
französischer, einige in spanischer Um-
schrift wiedergegeben . Stammes- und Ob-
jektsbezeichnungen wurden aus techni-
schen Gründen nicht streng nach dem
international üblichen Transliterations-
system für Arabisch umgeschrieben, weil
sie meistens in dialektaler Fassung vorlie-
gen oder aus Berbersprachen stammen,
die praktisch nicht geschrieben werden .

Wolfgang Creyaufmüller



Geographischer Überblick

Abgrenzung und
Oberflächenbeschaffenheit

Geographisch gesehen gehört die Sa-
hara zu dem großen Komplex der nörd-
lichen Wendekreiswüsten und bildet somit
den westlichsten Teil des altweltlichen
Trockengürtels .

Nicht mehr zur Sahara gerechnet werden
im Norden die verschiedenen Gebirgsket-
ten des Atlas und im Süden die Gebiete,
die einen Jahresniederschlag von mehr als
insgesamt i5o mm, ungefähr einem Fünf-
tel der durchschnittlichen Regenmenge,
die über Deutschland fällt, aufweisen .

Schon die Tatsache, daß für die Nord-
grenze ein Merkmal der Oberflächen-
und Reliefbeschaffenheit, für die Süd-
grenze ein klimatisches gewählt wurde,
zeigt an, wie schwer man sich bis heute
mit der präzisen Abgrenzung des Natur-
raumes Sahara zu beispielsweise »Sahel«
tut. (Beide Begriffe stammen aus dem
Arabischen : »Sahara« von dem Eigen-
schaftswort sahrä = gelb oder rötlich-
gelb, der Farbe des Sandbodens ohne
Pflanzenbewuchs ; »Sahel« bedeutet Küste,
Gestade. Gemeint sind hier keine echten
Küsten, sondern die »Ufer der Sahara« .
Das Wort »Sahara« wird - entgegen der
im Deutschen üblichen Sprechweise - kor-
rekt auf der letzten Silbe betont, die bei-
den ersten »a« werden kurz und das »h«
hart, mit Hauch, gesprochen.) Bis zum
heutigen Tag ist es nicht gelungen, eine
Abgrenzung der Sahara zu erreichen, die
allen Anforderungen gerecht wird, die
gleichzeitig Kriterien der Oberflächenbe-

schaffenheit, des Klimas, des Pflanzenbe-
wuchses, der menschlichen Wirtschafts-
und Lebensweise berücksichtigt und ih-
nen gerecht wird. Einer der wohl besten
Gedanken war, den Großraum »Sahara«
zusammen mit seinen Randgebieten zu
betrachten (SCHIFFERS, 1971-73) und
gleichzeitig diesen Großraum in Teilräu-
me, Zellen aufzugliedern, die jeweils für
sich auf ihre Wüstenhaftigkeit usw. unter-
sucht werden .

Die westliche Sahara unterscheidet sich
von der zentralen Sahara durch einen an-
deren Oberflächencharakter . Der Westen
ist, vereinfacht ausgedrückt, sehr viel fla-
cher als das mittlere Gebiet (die Ostsahara
wollen wir nicht weiter in Betracht zie-
hen) . Die höchste Erhebung bleibt im
Westen unter der iooo-m-Grenze (Kedia
d'Idjil, 917 m), während die Gipfel des
Ahaggar im Zentrum bis nahe an 3000 m
Höhe heranreichen . Dieses Gebirge ist
jüngeren vulkanischen Ursprungs und
dacht sich nach außen hin langsam ab,
wobei die Schwellen des Tassili-n-Ajjer
im Nordosten bis Osten des Ahaggar und
die des Tassili du Hoggar im Süden noch
mit zur vulkanischen Aufwölbung zu
rechnen sind, ein Gebiet mit einem Durch-
messer von über 6oo km.
Einen derartigen Vulkanismus wie in

der Zentralsahara, der sich landschaftsbil-
dend auswirkte, gab es nie in der West-
sahara . Hier herrschen weite, stein- und
geröllbedeckte Ebenen vor (die Hamadas
und Regs bzw. Serir), die oftmals mit stei-
len Rändern (dhar) zu einer anderen Ver-
ebnung oder großen Talung abbrechen.
Über diese Ebenen erheben sich immer
wieder sogenannte Inselberge, meist glatte
Granitkuppeln, die aber selten mehr als
zoo m über die Umgebung hinausragen.
Trotzdem sind sie über weite Strecken
hinweg sichtbar und geben der Landschaft
ein unverwechselbares Gepräge.



Die Ebenen haben über weite Strecken

	

Abb. i (oben) :
dünne Sandauflagen, sandgefüllte Mul-

	

Schichtstufen im mauretanischen Adrar
den, versandete Granitbuckel (eglab) und

	

beim »passe d'Anrogjar«
Hügelrücken, meistens mit spärlichem Bü-
schelgras bedeckt . Auf dem Gebiet von
Rio de Oro finden sich auch vereinzelte
Gruppen von Sicheldünen (Barchan) .
Große zusammenhängende Dünengebiete
(Erg) gibt es vor allem in dem mehrere
hundert Kilometer breiten Streifen, der

	

Abb. z (rechts oben):
zwar geographisch noch zur Westsahara

	

Blick auf die von den Dünen des Ouaran

zu rechnen ist, aber infolge des völligen

	

(El Djouf) eingeschlossene Stadt

Fehlens von Ansiedlungen und ganz sel- ChinguettilMauretanien
tenen Auftretens von Brunnen so men-
schenabweisend ist, daß er wie ein Trenn-
gürtel zwischen den Kulturräumen der
Westsahara und der Zentralsahara liegt :
Erg Chech und vor allem El Djouf (Maja
bat al Koubra = »große, leere Weite,<) .

	

Abb. 3 (rechts unten) :
Dieses Gebiet trennt die Weidegebiete der

	

Blick vom Assekrem über den zentralen
Mauren und der Twareg voneinander .

	

Ahaggar (Atakor)
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Insgesamt ist die Westsahara zu etwa
40°/o mit Sand bedeckt - die gesamte Sa-
hara nur zu rund Zo°/o.
Wie schon erwähnt, wird die südliche

Zentralsahara (die nördlich des Ahaggar
gelegenen Gebiete sollen hier unberück-
sichtigt bleiben, weil sie nicht mehr zum
Lebensraum der Twareg gehören) geprägt
durch die Gebirge. Hierzu muß einschrän-
kend gesagt werden, daß nur ein kleiner
Teil des Gebiets, das Herz des Ahaggar,
der Atakor, »echten« Gebirgscharakter
mit hohen Bergen hat. Ansonsten steigt
das Gelände über mehrere hundert Kilo-
meter Distanz mit einigen Schwellen lang-
sam zu diesem Hochgebirge an . Die Ge-
samtfläche des Ahaggar beträgt rund
300 ooo km°, mehr als die der Bundesre-
publik .

Südwestlich des Ahaggar liegt der
Adrar der Iforas, ein flach gewelltes Berg-
land mit einer Ausdehnung von ca .

25 ooo

	

km2,

	

südöstlich

	

der

	

Air

	

(ca.
50 ooo km2) mit Höhen bis zu 2300 m
(Adrar nur rund 9oo m) . Diese beiden
Bergländer liegen schon am Übergangs-
bereich zur Sahelzone, bieten deshalb und
wegen ihrer Höhe und des damit verbun-
denen geringfügig höheren Niederschlags
relativ gute Weiden. Zwischen den beiden
letztgenannten Bergländern liegt eine
große, recht ebene, sandige Fläche, die
Tamesna, eine bei fast allen Twaregstäm-
men beliebte gute Weide. Diese Ebene
reicht mit ihren südlichen Ausläufern, wie
die beiden sie begrenzenden Bergländer,
in die Sahelzone .

Abb. 4 :
Hamada südlich von Tamanrasset/
Algerien



Überreste aus der feuchteren Zeit frü-
herer Jahrtausende sind die großen Salz-
lagerstätten in der Westsahara, die zu-
sammen eine Fläche von etwa zsoo kmz
einnehmen. Es handelt sich hierbei vor-
wiegend um ehemalige große Seen, ab-
flußlose Endpfannen, in denen das leicht
salzhaltige Wasser verdunstete und wech-
sellagernd mit Ton oder Sand bis zu
zo cm dicke weiße Salzschichten bester
Qualität zurückließ . Solche Salinen wer-
den in der Sebkha d'Idlil und im Becken
von Taoudenni ausgebeutet, und das Salz
wird heute noch in großen Platten mittels
Kamelen in Marktorte, vor allem in der
Sahel gelegen, transportiert . Schon die
arabischen Geographen des z0.-z4 . Jh .
berichteten uns über den Salzabbau und
-handel; damals wurde Salz, das im Su-
dan sehr wertvoll war, beinahe mit Gold
aufgewogen . Dies erklärt, warum schon
im Mittelalter sowohl die schwarzafrika-
nischen Reiche im Sudan als auch das Sul-
tanat in Marokko versuchten, die Salinen
von Terhazza (damals wurde diese Saline
nahe bei Taoudenni ausgebeutet) unter
ihre Kontrolle zu bekommen.

Im Gebiete der Twareg gibt es keine
so großen Salzlager wie in der Westsahara
- in den Gebirgsregionen herrschen an-
dere Abflußbedingungen -, und die be-
kannten Salinen von Bilma und Tegguid-
da-n-Tessoum lassen keinen Abbau von
anstehendem Steinsalz zu, sondern nur
die Gewinnung qualitativ minderwer-
tiger Salzsorten über Verdunstungsbek-
ken durch Lösung oder durch aufquellen-
des, salziges Grundwasser (Bilma) . Trotz
minderer Qualität ist dieses Salz immer
noch so wertvoll, daß es über weite Strek-
ken verhandelt wird.

Klima

Vom Klima her läßt sich die Westsa-
hara in drei Regionen unterteilen :

a) Atlantischer Küstensaum : Dieses Ge-
biet, ein Streifen längs der Küste von
zo bis max. So km Breite, ist geprägt
durch sehr gleichmäßige Jahrestempe-
raturen, extrem geringe Niederschläge,
aber häufige Nebel- und Taubildung.
Dadurch können sich trotz fehlender
Niederschläge viele Pflanzen halten .
Die ständig wehenden Passatwinde
und, durch sie verursacht, an der Kü-
ste aufquellendes Kaltwasser halten
das Klima das ganze Jahr hindurch
stabil ; die Temperatur liegt während
des ganzen Jahres bei zo ° C mit Ab-
weichungen von höchstens G° C.

b) Die anschließende Zone mit Hochflä-
chen wie dem Adrar erhält meist um
oder über 50 mm Jahresniederschlag ;
der Unterschied zwischen dem kälte-
sten Monatsmittel (IS-z0° C) und
dem heißesten (30-35' C) ist deutlich
ausgeprägt, das Klima wüstenhaft .

c) Der innere Sektor des Landes zählt in
weiten Teilen zur Extremwüste mit
oft jahrelang ausbleibendem Regen
und starken Temperaturschwankun-
gen zwischen Tag und Nacht sowie
über die Jahreszeiten hinweg, dazu
Sommertemperaturen bis nahe S0° C.
Frost, wie in den Gebirgen der Zen-
tralsahara, gibt es in der ganzen West-
sahara nicht.

Das Klima in der Zentralsahara ist wü-
stenhaft mit hohen Tagessommertempe-
raturen (über So° C) und starken Tages-
schwankungen . In den Hochlagen der Ge-
birge nehmen die Temperaturen ab, die
Niederschlagsmengen zu .
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Zum Vergleich :
Nieder- t-Mittel t-Mittel
schlag Jan. Juli

Tamanrasset
(1470 m) :

	

51 mm

	

11,7°	28,9°
Assekrem
(2700 m) :

	

125 mm

	

ca. 6-7°

	

ca. 19°

(SUTER, 1973, S . 190; DUBIEF, 1974 S . 2'72)

In den Gebirgshochlagen sind Winter-
nachtfröste häufig . Nach Süden hin neh-
men die Niederschläge etwas zu und errei-
chen in Kidal am Adrar-Gebirge ca . 140
mm, in Agades am Fuße des Air ca . 175
mm im Jahr . Bis in diese Regionen rei-
chen schon, wenn auch spärlich, die su-.
danischen Sommerregen.

Der Himmel in der Sahara ist meistens
wolkenlos oder doch nur leicht bedeckt,
trotzdem ist die Luft oft durch schweben-
den Staub getrübt.

Durch die starke Sonneneinstrahlung
bei Tag erhitzt sich der Boden weit stär-
ker als die ihn umgebende Luft und kühlt
auch in der Nacht durch Wärmeabstrah-
lung rasch und nachhaltig aus - die
Schwankungen können 6o° C Differenz
überschreiten . Schon 50 cm über dem Bo-
den sind die Schwankungen der Lufttem-
peratur um etwa 2o° C kleiner als direkt
am Boden (was wohl einer der Gründe
für die erhöhten Bettkonstruktionen der
Twareg ist) .



Geschichte

Die Sahara war nicht zu allen Zeiten
eine Wüste mit so extremen Verhältnis-
sen, wie sie heutzutage herrschen. So
konnten sich bis ins 2. und z. Jahrtausend
v. Chr. hinein Jäger- und Hirtenvölker in
diesem damals steppenähnlichen Groß-
raum über weite Gebiete verbreiten . Ihre
Spuren lassen sich immer noch, fast auf
Schritt und Tritt, verfolgen: Viele Gebiete
in der Westsahara sind mit steinernen Ar-
tefakten übersät - Pfeil- und Speerspitzen,
Werkzeugen aller Art, Schmuck, auch Ke-
ramik in vielerlei Ausführung . Überall in
felsigen Gegenden, besonders in der Nähe
von Wasserstellen, kann man Spuren
künstlerischen Wirkens erkennen, von Gra-
vuren und Punzierungen im Fels bis hin zu
vielfarbigen Wandmalereien, wie sie be-
sonders im Tassili-n-Ajjer gefunden wur-
den, die so detailliert sind, daß sie
Rückschlüsse auf die damalige Lebens-
weise erlauben . Prähistorische Steinwerk-
zeuge sind auch heute noch in Gebrauch :
So werden gefundene Axtklingen zur Le-
derglättung verwendet oder mit der Rück-
seite als Stößel in einem kleinen Mörser ;
die Twareg verwenden sie auch als Amu-
lett ; Reibeschalen werden weiter benutzt
usw.
Mit der Ausweitung der römischen Be-

setzung Nordafrikas, etwa um die Zeiten-
wende, gerieten auch die westliche und
die zentrale Sahara zumindest an den
Rand des damaligen weltpolitischen Ge-
schehens, einige Oasen im Fezzan kamen
unter römische Kontrolle, das Reich der
Garamanten wurde zerschlagen.

In dieser Zeit wurde das Kamel als
Reit- und Tragtier in die Sahara einge-
führt. Mit der Haltung und Züchtung die-
ses anspruchslosen Tieres wurde es den
damals überwiegend Kleinvieh haltenden
Berbern möglich, sich die immer mehr
austrocknenden Gebiete der westlichen
und zentralen Sahara (wieder?) nutzbar
zu machen .

Wenn man von den wenigen militäri-
schen Besetzern absieht, war der Großteil
der Bevölkerung Nordafrikas berberischer
Abstammnug . Erst die arabische Erobe-
rung begann dieses Bild zu ändern - aller-
dings weniger durch die militärischen
Truppen, die vom -7.-zo . Jahrhundert auf
die Städte des Nordens beschränkt wa-
ren, als vielmehr über die Einwanderung
ganzer Stammesgruppen mit Familien und
Herden . Zu nennen sind hier vor allem
die Banu Hilal vom zi . Jh . an und später,
im 13 . Jh ., die Maqil, die vor allem ab
dem 14JI5 . Jh . immer tiefer in die West-
sahara eindrangen und die dortige Berber-
bevölkerung überprägten . Die neue Reli-
gion aber, der Islam, die die ersten arabi-
schen Eindringlinge mitbrachten, wurde
von den Berbern nach langen Widerstän-
den angenommen und drang auch in die
Westsahara ein, lange bevor sich die er-
sten arabischen Stämme dort auszubreiten
begannen. Bei den Sanhadja wurde der
Islam in einer einfachen Form aufgenom-
men, ohne das von diversen Rechtsschulen
hinzugefügte Beiwerk. Diese Ursprüng-
lichkeit der religiösen Idee gab wohl einer
sendungsbewußten Gruppe unter Ibn Ja-
sin genügend innere Kraft, um etwa ab
z zSo die Berberstämme in der Westsahara
für einen »Heiligen Krieg« zu einigen, der
sich erst gegen Marokko, dann gegen das
schwarzafrikanische Ghana richtete . In-
nerhalb weniger Jahre entstand ein großes
Reich, vom Sudan bis nach Spanien, des-



sen Herren die Sanhadja waren (oder auch
Almoraviden, wie die Herrscherdynastie
mit ihrem spanischen Namen bezeichnet
wurde) . Konsequenz dieses Coups war
unter anderem ein ungeahnter wirtschaft-
licher Aufschwung Nordwestafrikas ; die
Karawanenausgangs- und -endpunkte, der
Goldhandel mit dem Sudan, die Silber-
minen im Atlas - alles wurde von den Al-
moraviden kontrolliert .

Schwächen des Herrscherhauses führten
in der Mitte des iz. Jhs. zur Machtüber-
nahme durch die ebenfalls stark religiös
motivierten Almohaden, die in der Folge
den gesamten Maghreb bis Tunesien ver-
einigten - und auch Teile der von Osten
bis Tunesien vorgedrungenen Araber-
stämme als potentielle Hilfstruppen in
Südmarokko ansiedelten. Die Haltung der
Almohaden begünstigte die Ausbreitung
der Maqil über die Westsahara ; die Maqil,
später eine ihrer stärksten Untergruppen,
die Hassani, wurden von den marokkani-
schen Sultanen mit wechselndem Erfolg
einmal begünstigt, dann wieder steuer-
pflichtig gemacht, ohne daß der Status zwi-
schen dem Sultanat und den Westsahara-
stämmen jemals eindeutig definiert wurde.

Ende des 16 . Jhs. eroberte ein marok-
kanisches Expeditionsheer Timbuktu und
Gao, um den Goldhandel unter Kontrolle
zu bekommen und um das alte Almora-
videnreich neu entstehen zu lassen . Bei-
des mißlang; die marokkanischen Besat-
zer hielten sich aber fast ein Jahrhundert
in Timbuktu, bevor sie ihre Macht an die
Twareg verloren und sich mit den um-
liegenden Stämmen vermischten.
Vor allem im z-7. Jh . dauerten die Aus-

einandersetzungen zwischen Berbern und
Arabern in der Westsahara an - beendet
wurden die bewaffneten Stammesfehden
eigentlich erst vor rund So Jahren .

18

Im 18 . und z9 . Jh . entwickelten sich
allmählich die Stämme und Konföderatio-
nen, die bis heute eine maßgebliche Rolle
spielen : In der Region Goulimine/Tar-
faya die Tekna-Konföderationi ein Amal-
gam aus Maqil und Berbern, südlich da-
von die Regibat, die durch Aufnahme vie-
ler Klientelgruppen zu einem großen
Machtzuwachs kamen und nach Siegen
über die Tadjakant von Tindouf 1895
und über andere Stämme wie die Ulad
Bu Sba 190'7 die Weiden der Westsahara
nach Belieben benutzen konnten. Die Re-
gibat führen sich auf Sidi Ahmed Regibi
zurück, einen Marabut (ein islamischer
Gelehrter und Heiliger), der im 1 5. Jh .
lebte . Sie waren ursprünglich seßhaft oder
transhumante Schafzüchter in Südmarok-
ko gewesen. Heute existieren zwei große
Gruppen, die Regibat Lguacem in der Sa-
gia el Hamra, den nördlichen Hamadas, in
Erg lguidi und Erg Chech und die Regibat
Sahel in Rio de Oro und in Mittelmaure-
tanien . Im Süden Mauretaniens bildeten
sich die Emirate (»Kleinfürstentümer « )
Trarza, Brakna, Adrar und Tagant ; im
Gebiet von Rio de Oro nomadisieren vor
allem die Ulad Delim.
Während des z9. Jhs. beschränkte sich

der europäische Einfluß, wie zuvor auch,
auf einige Plätze an der Küste und im Se-
negal, über die vor allem der Handel
(Gummi) abgewickelt wurde. Ende des
ig . Jhs . und zu Beginn des Zo . Jhs. vollzog
sich die koloniale Aufteilung zwischen
Frankreich und Spanien, die mit der Be-
setzung der Oasen im Draatal und im
Tafilalt ihren Abschluß fand . Ab 1934
wurden als letzte Gruppe die Regibat von
den Franzosen »pazifiziert« .
Während die Westsahara spätestens

durch die Almoraviden ins Blickfeld der
Geschichtsschreiber rückte, bleiben die
frühen Nachrichten über dieZentralsahara



ziemlich vage . Von den arabischen Geo-
graphen Ibn Hauqal bis Ibn Battuta
(10.-14 . Jh .) werden uns an Stammes-
namen die der Hoggar- und der Ajjer-
Twareg überliefert; beide Föderationen
waren damals in etwa denselben Gebie-
ten anzutreffen, in denen sie heute noch
leben. An weiteren Details wird die Vieh-
zucht erwähnt, die Verschleierung der
Männer (genau wie bei den Sanhadj a im
Westen), die Erhebung von Wegzoll für
durchreisende Karawanen und die Schrift .

Bis zur Mitte des 1'7. Jhs. waren die Aj-
jer- und Hoggar-Twareg eine politische
Einheit unter der Führung der Imenan, die
sich als Nachkommen der ersten islami-
schen Missionare genealogisch auf die Fa-
milie des Propheten zurückführen .
Nach der Spaltung der nördlichen Twa-

reg in die Kel Ahaggar und Kel Ajjer kam
es zwischen diesen Gruppen zu immer-
währenden Streitigkeiten und Kämpfen,
ebenso zu Anfang des i9. Jhs. zwischen
den Kel Ajjer und ihren nordwestlichen
Nachbarn, den Schaamba-Arabern . Für
einige Jahrzehnte besetzten dieTürken zur
Mitte des 19 . Jhs. die Oasen Ghat und
Ghadamas, die Franzosen etwa ab der-
selben Zeit den nördlichen Teil Algeriens .
Nach ersten Zusammenstößen zwischen
Twareg und Franzosen 1881 begann die
systematische koloniale Eroberung kurz
vor der Jahrhundertwende nach der Ab-
grenzung der englischen und französi-
schen Sphären in Afrika . Die Unterwer-
fung der Hoggar-Twareg gelang vor al-
lem mit Hilfe der Kamelreitertruppen der
Schaamba; die Kel Ajjer konnten ihre Un-
abhängigkeit noch bis zum i . Weltkrieg
behaupten .
Mit der Unterstützung der libyschen

Sanusibruderschaft erhoben sich ab 1916
bis auf die Kel Ahaggar alle Twareg-
Stämme gegen die französische Besatzung

- der Aufstand wurde zwischen 191-7 und
i92o niedergeschlagen .
Von den südlichen Twareggruppen ist

bekannt, daß sie seit vielen Jahrhunder-
ten die beiden Bergländer des Air und
Adrar als Lebensraum innehaben. Die Kel
Air anerkannten zu Anfang des 15 . Jhs. die
Oberhoheit des Sultans von Agades .
Die Twaregruppen des Adrar blieben

von den bereits erwähnten marokkani-
schen Eroberungen im Sudan sowie von
den Expansionen schwarzafrikanischer
Reiche unberührt - überhaupt stellten
während der gesamten arabischen Expan-
sion vom i1 . bis zum 18 . Jh . und dar-
über hinaus die von berberischen Twareg
bewohnten Gebiete eine Insel dar, um die
herum sich dieAuseinandersetzungen zwi-
schen anderen Berbergruppen und Ara-
bern abspielten .

Kurz nach der Mitte des 17 . Jhs. kam es
infolge von Erbfolgestreitigkeiten, wobei
die eine Abteilung vaterrechtlich, die an-
dere mutterrechtlich orientiert war, zu
längeren Auseinandersetzungen im Adrar,
in die auch die Kel Ahaggar und Kel Air
mit hineingezogen wurden . Nach der Nie-
derlage der Kel Tademaket wanderten die-
se aus dem Adrar in Richtung Timbuktu
aus - die Aullimmiden blieben vorerst im
Bergland, zogen später aber in die südli-
cheren Steppen. Die zurückbleibenden
Stämme bildeten die Konföderation der
Kel Iforas ; von den Aullimmiden teilten
sich Ende des 18 . Jh . die Kel Dinnik als
östlicher Zweig ab .
Noch im ersten Drittel unseres Jahr-

hunderts kam es immer wieder zu gegen-
seitigen Raubzügen zwischen den in der
Sahelzone sehr zahlreich gewordenen
Aullimmiden und den Kel Ahaggar, wobei
die Kel Iforas öfter in Mitleidenschaft ge-
zogen wurden; bis 1929 kamen Regibat
auf Raubzüge in 'den Adrar; die mauri-



schen Kunta nutzten den Twareg-Auf-
stand während des i . Weltkriegs aus, um
sich im Adrar der Iforas und in der Ta-
mesna festzusetzen, kurz vorher hatten
schon Teile der Kel Ahaggar ihre Abwan-
derung in die gleichen Gegenden begon-
nen.
Während der kolonialen Besetzung

Nordafrikas wurden die Gebiete der Mau-
ren und Twareg in Provinzen und Ver-
waltungsbezirke eingeteilt und, da ja alle
Einwohner Französisch-Westafrikas volle
Staatsbürger wurden, die Sklaverei abge-
schafft.

Letzteres wirkte sich dahingehend aus,
daß die schwarzen Sklaven und Hirten
in vielen Fällen ihre ehemaligen Herren
verließen und in die aufblühenden Städte
abwanderten oder, wie im Falle vieler Ab-
hängiger aus den Iforas- und Aullimmi-
den-Regionen, neue Stämme bildeten, die
sich, jetzt vorwiegend seßhaft, in der Sa-
hel niederließen . Dies hatte über die Zeit
von etwa zwei Generationen hinweg zur
Folge, daß sowohl bei den Mauren als
auch bei den Twareg viele vorher wohl-
habende Notabelnfamilien verarmten . Da
zusätzlich die ehemaligen Abhängigen,
Vasallen, die früher die meisten Hirten
stellten, jetzt ebenfalls mit der Kamelzucht
beginnen konnten, kam das soziale Ge-
füge der geschichteten Gesellschaft völlig
durcheinander.
Die Verwaltungsgrenzen aus der Ko-

lonialzeit wurden mit der Unabhängig-
keit der afrikanischen Staaten vielfach
Landesgrenzen .

So sind die Mauren heute auf die Staa-
ten Marokko, Algerien, Mauretanien,
Mali und das umstrittene Gebiet der
Westsahara aufgeteilt ; die Twareg leben
in Libyen, Algerien, Niger, Mali, Ober-
volta,versprengte Gruppen im Sudan. In
vielen Fällen versuchten die neuen Regie-

rungen, grenzüberschreitende Wanderun-
gen zu unterbinden und die Nomaden an-
zusiedeln . Unterstützt wurden solche Be-
mühungen durch die große Dürrekata-
strophe anfangs der Siebzigerjahre, in der
viele Mauren und Twareg ihre Herden
verloren, ihren sonstigen Besitz gegen Le-
bensmittel eintauschen mußten und in die
Sahel wanderten. Zu dieser Zeit wurden
in Mali und Niger große Auffanglager er-
richtet, in denen man die Twareg meist
notdürftig versorgte .

In der gleichen Zeit verdoppelten sich
in Mauretanien die Bevölkerungszahlen
einiger Städte wie Nouakchott und Zoue-
rate durch Zuzug herdenloser Hirten .
Die Probleme aus dieser Zeit sind bis
heute noch nicht restlos überwunden, vor
allem nicht in Mauretanien, das durch
die kriegerischen Ereignisse im Westsaha-
rakonflikt weiteren großen wirtschaft-
lichen Schaden nahm.

Dieser Konflikt wird seit Anfang 1976
offen ausgetragen, als Marokko und Mau-
retanien die ehemalige spanische über-
seeprovinz unter sich aufteilten . Seither
kämpfen die »Saharier«, in ihrer Be-
freiungsbewegung F. POLISARIO orga-
nisiert und das alte Stammesdenken nach
Regibat, Ulad Delim usw. strikt ableh-
nend, um einen eigenen unabhängigen
Staat in den Grenzen von ehemals Spa-
nisch Sahara . Neben freiheitlichen Interes-
sen stehen bei diesem Konflikt große wirt-
schaftliche Interessen im Hintergrund : In
der Sagia el Hamra liegen die größten
Phosphatvorkommen der Welt und öst-
lich davon, auf algerischem Gebiet, riesige
Eisenerzlagerstätten, die derzeit nur über
einen Weg zum Atlantik rationell abge-
baut werden könnten.
Nachdem im August 1 979 Mauretanien

mit der F. POLISARIO einen Friedens-
vertrag schloß und sich aus den besetzten



Gebieten auf das Staatsgebiet von 1975
zurückzog, annektierten marokkanische
Truppen sofort den Rest von Rio de
Oro . . .
Während die Mauren in der Westsa-

hara zu staatstragenden Völkern wurden
wie in Mauretanien - für das Gebiet Sa-
gia el Hamra und Rio de Oro ist dieser
Prozeß noch im Gange -, gelang dieser
Schritt den Twareg nicht . In jedem Staat,
in dem sie leben, stellen sie eine ethnische
Minderheit dar, die entweder einer Mehr-
heit an Arabern, wie in Libyen und Alge-
rien, oder Schwarzafrikanern, wie in Ni-
ger, Obervolta und Mali, gegenüberste-
hen.



Mauren und Twareg

Wer sind eigentlich die Mauren und wer
die Twareg?

In der Literatur begegnet man sehr
unterschiedlichen Begriffsbestimmungen :
Die Bezeichnung »Maure« ist schon alt
und wurde in verschiedenen Epochen
immer wieder anders verwendet . Wahr-
scheinlich stammt das Wort aus dem Phö-
nizischen und ging als amauros = dunkel,
finster ins Griechische ein, die Römer be-
nannten als »mauri« die Eingeborenen
Nordafrikas, später die Bewohner der
beiden Provinzen Mauretania Tingitana
und Mauretania Caesariensis . »Moros«
waren für die christlichen Spanier die
muslimischen Eroberer, »Mauren« für die
Europäer der beginnenden Neuzeit alle
Bewohner der westlichen Mittelmeerhä-
fen, später dann der westlichen Sahara .
Auf Ceylon und den Philippinen wird
dieses Wort, wie einst in Spanien, als
Synonym für Muslim gebraucht .
Aus all dem oben Gesagten kann man

entnehmen, daß Maure keine Eigenbe-
zeichnung für die Bewohner der westli-
chen Sahara ist und auch nicht von allen
Stämmen als Oberbegriff akzeptiert wird .
Wenn wir diesen Begriff trotzdem ver-
wenden, dann deshalb, weil mit ihm viele
verschiedene Stämme zusammenfassend
bezeichnet werden können, die in mehre-
ren Staaten, meistens grenzüberschreitend,
leben und wandern, aufgrund ihrer ge-
meinsamen materiellen Kulturgüter, Spra-
che, Sitten und Gebräuche und der Ab-
stammung von einem der in die Westsa-
hara eingewanderten Araber- oder Ber-
berstämme . Die Mauren selbst geben sich
heute meist noch die traditionellen Frak-
tions- oder Stammesnamen oder nennen

sich allgemein »beiden« (= Weiße) . Diese
Gruppen sind im Laufe der verwickelten
Geschichte aus heute nicht mehr trennba-
ren Zusammenschlüssen und Umschich-
tungen ehemals berberischer mit eindrin-
genden arabischen Stämmen entstanden .
Viele Berberstämme legten sich des höhe-
ren Prestiges wegen arabische Genealogien
zu, und man versuchte, soweit dies mög-
lich war, sich mit sozial höher gestellten,
d. h. zumeist arabischen Familien zu ver-
heiraten .
Die Mauren sind über das gesamte

Gebiet der Westsahara verbreitet. Die
Tekna leben in den Südgebieten Marok-
kos (Region Goulimine/Tarfaya), die Re-
gibat in den daran nach Süden, Südosten
und Osten anschließenden Landschaften
bis hin zum mauretanischen Adrar. Auf
dem Gebiet der ehemaligen spanischen
Provinz leben vor allem die Stämme der
Ulad Bu Sba, der Ulad Delim, um nur die
größten zu nennen ; im Süden Maureta-
niens die Fraktionen, die nach den alten
Emiraten bezeichnet werden : Trarza,
Brakna, etc. Entlang der Küste existieren
nur kleine Gruppen von wenig mehr als
Familiengröße, die sich auf den Fischfang
spezialisierten .
Allgemein wird in der Westsahara ein
arabischer Beduinendialekt gesprochen,
der in Mauretanien, vor allem im Süden,
noch kleine lokale Varianten hat. Dieser
arabische Dialekt wird Hassania genannt
nach der dominierenden Araberfödera-
tion, die sich ab dem 14. Jh . ausgebreitet
hatte.

Die in der Tekna-Konföderation aufge-
gangenen Stämme sind heute noch über-
wiegend zweisprachig : Arabisch (hassa-
nia) und Berberisch (schilha) ; wenige Re-
ste von überwiegend berberischen Stäm-
men, die auch noch einen Berberdialekt
sprechen, finden sich in Südmauretanien
wie beispielsweise die Zenaga .
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Gesellschaft und Sozialordnung

Die traditionelle Gesellschaftsordnung
sowohl der Mauren als auch der Twareg
ist geschichtet. Die verschiedenen Stufen
entstanden durch religiös-soziales Presti-
ge, durch militärische Überlegenheit, durch
wirtschaftliche Abhängigkeit .

In großen Zügen ähneln sich die Struk-
turen in der West- und der Zentralsahara .
Bei den Mauren lassen sich die großen
Stufen der � sozialen Pyramide" durchaus
mit verschiedenen Einwanderungswellen
parallelisieren : Die vormals ansässige,
überwiegend schwarze Bevölkerung wur-
de durch die vordringenden Berber (nach
Aufnahme der Kamelzucht), beide wie-
derum durch die Araber, in Abhängigkeit
gebracht . Eine prinzipiell ähnlich gelagerte
Überprägung von Kleinviehzüchtern durch
zugewanderte Kamelzüchter wurde auch
bei den Twareg angenommen ; sie ist aber
lediglich auf Grund von Eigen- und Stam-
mesbezeichnungen verschiedener Grup-
pen, ihrer Wirtschaftsweise, einiger Le-
genden u. ä. zu postulieren - die Doku-
mente sind viel spärlicher als in der West-
sahara, die seit den Almoraviden (ii. Jh .)
im Blickpunkt der arabischen Geschichts-
schreiber war.
An der Spitze der sozialen Hierarchie

der Mauren stehen die Krieger (hassani),
die sich untereinander nach den geleiste-
ten Taten nochmals unterteilen .

Die zweite Stufe wird von den Mara-
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tragen durften und durch Gelehrsamkeit
größtenteils das verlorene Prestige zurück-
gewannen . Während Stämme der beiden
ersten Gruppen oft nur aus wenigen nob-
len Familien bestehen, denen sich Klientel
angehängt haben, bilden die tributpflich-
tigen �Vasallen" (zenaga) die Hauptmen-
ge der Mauren. Sie sind meist Hirten, also
höchstens Nutznießer, selten Besitzer gro-
ßer Herden . Die Zenaga (abgeleitet aus
� sanhadia") waren schon vor der Araber-
invasion Muslime und durften deshalb
nicht versklavt werden . Einige Marabut-
stämme setzen sich mehrheitlich aus ehe-
maligen Zenaga zusammen .
Die Haratin sind meist in den Oasen

ansässig uiid bewirtschaften als Landar-
beiter und Teilpächter die Gärten . Sie set-
zen sich aus freigelassenen Sklaven und
vermutlich aus Teilen der vorberberischen
Bevölkerung zusammen .
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Abb. G:
Moschee in der Nähe von AtarlAlarire-
lanten

Bei den Sklaven (abid) unterscheidet
man zwischen ererbten Sklaven und neu
erworbenen ; Sklavenstatus ist erblich .



Zu den �Verachteten" (zu diesem Begriff
siehe Erklärung im Kapitel �Handwer-
ker") zählen die Handwerker (mallem),
die Holz, Metall, Stein bearbeiten, bzw.
ihre Frauen Leder. Sie wohnen gemeinhin
abseits der Lager.

Eine weitere Gruppe der �Verachteten"
stellen die Berufssänger und Poeten dar
(igiawem, griots), die meist im Familien-
verband in einem großen Lager leben.

Die Fischer (imragen) und Jäger (ne-
madi) bilden innerhalb dieser Gruppe die
unterste Stufe der sozialen Gliederung .
Der Haushalt der Mauren besteht aus

einer polygynen Familie mit bis zu vier
Frauen, in den meisten Fällen aber aus
einem Mann, ein oder zwei Frauen und
ihren Kindern. Jede Familie lebt in einem
eigenen Zelt und hat die zur Haushalts-
führung nötigen Geräte in Eigenbesitz,
wobei im Normalfall der größte Teil des
Zeltinventars persönlicher Besitz der
Frau(en) ist, mitfinanziert vom Brautgeld .
Außerdem besitzt jede Familie eine Herde
Ziegen, die Noblen im Normalfall auch
Großvieh .
Große und wohlhabende Familien le-

ben in einem Zeltverband, in dem dann
auch noch die Zelte der Hirten und Skla-
ven stehen . Die strikt patriarchalische
Struktur führt infolge patri- oder neolo-
kaler Wohnordnung (d . h. die Zelte der
verheirateten Söhne werden im Zeltver-
band des Vaters aufgeschlagen, oder man
begründet mit der Heirat eine ganz neue
Wirtschaftseinheit an einem neuen, außer-
halb des väterlichen Lagers gelegenen
Orte), schnell zu großen Gruppen, die, so-
fern es die Weiden erlauben, auch vielfach
in Lagerverbänden dicht beieinander sie-
deln und Handwerker und Musiker unter-
halten können, wie vielfach in den alten
Emiraten Südmauretaniens.

Bei den Twareg stellen die Ihaggaren
oder Imuhar die Spitze derSozialpyramide
dar, Adlige, die das Recht zur Kamelzucht
hatten und eine ihrer Aufgaben im eh-
renvollen Raub sahen, der durch die Poe-
sie verherrlicht wurde. Zu ihren kriegeri-
schen Aufgaben gehörte der Schutz der
Imrad.
Die Ineslemen sind die schriftkundigen

Marabuts, die sich durch genaue Kenntnis
der religiösen Schriften hervortun. Dieser
Status kann sowohl ererbt als auch �er-
lernt" werden .
Zu der zahlenmäßig größten Schicht ge-

hören die Vasallen (imrad), denren Benen-
nung schon auf die Haltung von Ziegen
hinweist, wie auch ihre Eigenbezeichnung
Kel Ulli .

Die Sklaven (iklan) untergliedern sich
in zwei Klassen, die Zeltsklaven (iklan-n-
ehen) und die, die außerhalb leben (iklan-
n-bella oder -n-egif) .

Oasenarbeiter werden von den Arabern
als Haratin, von den Twareg als Izzegaren
bezeichnet, ein Wort, das auf eine wohl
ursprünglich äthiopide Bevölkerungsgrup-
pe hindeutet.

Inaden sind die Handwerker der Twa-
reg, die alle Arbeiten von der Herstellung
von Waffen über Schmuck bis zu den
Haushaltsgeräten bewerkstelligen ; die
Frauen der Inaden gerben Häute und be-
arbeiten Leder - die Weiterverarbeitung
von gefärbtem Leder zu Taschen, Säcken
usw. obliegt aber nicht nur den Hand-
werkerfrauen, sondern wird prinzipiell
von allen Twaregfrauen durchgeführt .
Der Haushalt der Twareg besteht aus

einer immer monogamen (trotz Islam)
Kernfamilie, also Frau, Mann und den
nicht verheirateten Kinder . Jeder Haushalt
verfügt über sein Zelt, die Gerätschaften
und einen Lebensmittelvorrat sowie über
eine Ziegenherde, von der jedes Tier sei-
nen individuellen Besitzer hat.



Meistens leben mehrere miteinander
verwandte Familien in einem Lager (2 bis
7 Zelte) zusammen, in dem das Kleinvieh
(Ziegen, im Sahel auch Schafe) gemein-
sam gehütet wird . Eine komplizierte
Wohnfolge führt bei Heiraten und Todes-
fällen immer neue Zelteinheiten zusam-
men bzw. auseinander .

Mehrere Lager bilden einen Lagerver-
band, der gewöhnlich einer Stammessek-
tion entspricht . Dieser Verband unter-
hält Karawanentransporte (was nicht
heißt, daß nicht auch Einzelhaushalte Ka-
rawanenunternehmungen machen könn-
ten) und hütet und züchtet meist die zu
einer größeren Herde vereinigten Kamele .

Z Marabuts

Zenaga;
Hirten, tributpflichtig
Kleinviehzucht

28

Krieger

�Vasallen"

Im Landarbeiter

�Verachtete"

Mauren

Hassani; meist arab . Abstam-
mung, Kamelzucht, Raubzüge,
Landbesitz

Tolba ; meist berberischer
Abstammung,
selten tributpflichtig,
Kamelzucht
schriftkundig (Koran)

a) Mallem; Handwerker
b) Igiawen; Berufssänger
c) Fischer und Jäger

Eine Anzahl solcher Lagerverbände
stellt gemeinhin einen Stamm (tausit) dar,
geführt von einem gewählten Mitglied
(amrar) aus �gutem Zelt". Der Stamm
verfügt normalerweise über ein Territo-
rium und Weiderechte, der Name leitet
sich entweder vom Gebiet oder von einem
weiblichen oder männlichen Vorfahren ab
(ersteres überwiegt), auf den sich auch alle
Stammesmitglieder zurückführen . So füh-
ren sich z. B . einige Ihaggarenstämme auf
ihre sagenumwobene Königin Tin Hinan
zurück . Unter Umständen sind noch ein-
zelne Stämme zu Konföderationen zu-
sammengeschlossen . Diese Vereinigungen
sind aber nicht mehr verwandtschaftlicher,
sondern politischer Art.

Twareg

Ihaggaren, Imuhar ;
Kamelzucht, Raubzüge,
Landbesitz

Ineslemen;
selten tributpflichtig,
schriftkundig (Koran)

Imrad;
Hirten, tributpflichtig
Kleinviehzucht

Izzegaren, Haratin ;
Teilpächter in Oasengärten

a) Zeltsklaven
b) Sklaven mit entferntem

Wohnsitz, Hirten

Inaden ; Handwerker



Noble
Wirft man einen Blick auf die Noblen

der Twareg und der Mauren, so sieht
man wohl als Gemeinsamkeit, daß diese
Gruppen in beiden Ethnien bestrebt wa-
ren, ihre exklusive Rolle in der Gesell-
schaft zu sichern und zu bewahren . Dies
geschah einmal durch die Heiratspolitik -
möglichst in derselben Schicht-, zumzwei-
ten durch wirtschaftliche Vorrechte (ihnen
war die Kamelzucht vorbehalten) und zum
dritten durch die Möglichkeit zur Durch-
führung von Raub- und Kriegszügen, die
auf Kamelhaltung und Waffenbesitz ba-
sierten.

Die Twareg führten bis in dieses Jahr-
hundert hinein ihre charakteristischen, her-
kömmlichen Waffen wie Schild, Lanze,
Schwert und Armdolch mit gerader Klin-
ge ; die Mauren besaßen schon im letzten
Jahrhundert Feuerwaffen, vor allem Ge-
wehre, und führten vorwiegend den
Krummdolch .
Waffen der Twareg:

Schilde (arer) der Twareg wurden zu-
meist aus enthaarter Antilopenhaut ge-
fertigt, die, in Form gebracht und ge-
trocknet, so stabil wurde, daß sie für den
Nahkampf gegen Schwert und Dolch bzw.
den Fernkampf (Speer) dem Träger aus-
reichend Schutz bot. Fast immer wurden
die etwa z Zo cm hohen Schilde auf der
Vorderseite mit tifinar-ähnlichen geome-
trischen Motiven verziert . Heute sind die
Schilde vollkommen außer Gebrauch, wenn
man von folkloristischer Verwendung bei
Trachtengruppen absieht .

Die Standardwaffe der noblen Twareg
war das Schwert (takuba), dessen Klinge
vielfach aus spanischer oder deutscher Pro-
duktion des 16.-18 . Jh . stammte. Schwert-
griff und -scheide wurden immer von den
Inaden hergestellt. Das Schwert wird an
einem langen Schultergurt getragen und ist

heute in erster Linie Schau- oder Prestige-
objekt - nicht mehr Waffe - von Twareg
aller Schichten.

Eine wichtige Waffe war die Lanze (al-
lar), die von den Reitern meistens am
Sattel mitgeführt wurde. Sie besteht ent-
weder aus einer schmalen Spitze - alte
Hirtenwaffen manchmal mit Widerhaken,
sonst glatt -, einem eisernen Schuh, hinten
keilförmig verbreitert, und einem hölzer-
nen Mittelschaft. Andere Typen sind Ganz-
metallanzen, die meist im Stahlschaft Mes-
sing- undKupfereinlagen haben und durch
Gravuren verziert sind . Heute werden die
Lanzen aller Variationen nur noch als
Hirten-�Waffen" verwendet : Mit dem
Schuh werden die Löcher für die Zeltstan-
gen gegraben oder Gruben zum Brotbak-
ken; wird der Schuh zur Querschneide
scharfgeschliffen, so kappt man mit ihm
die Äste der Bäume, um die Herden in
den Genuß der Blätter kommen zu lassen
(nach dem Abtrocknen dienen die Äste als
Brennholz) . Nicht zuletzt dient die Lanze
als Hirtenstab .
Armdolche haben etwa 35-45 cm lan-

ge Klingen und werden mit dem Reif der
Scheide um den Unterarm getragen, die
Spitze in Richtung Ellbogen oder umge-
kehrt: Reif am Oberarm, Griff in Rich-
tung Schulter . Sie sind nur noch wenig in
Gebrauch .
Die Scheiden der Schwerter und Arm-

dolche werden von den Inaden in gleicher
Technik hergestellt: Mittels eines Form-
holzes wird der Blechstreifen für die Spit-
zenumhüllung gebogen und verziert ; ver-
schiedene Leder-, manchmal auch Karton-
lagen, werden aufeinandergelegt zu bei-
den Seiten der Klinge . Das ganze Bün-
del wird mit einem gefärbten Leder über-
zogen und verklebt . Zum Abschluß wird
die Scheide mit Prägdekor oder Leder-
schnittverzierungen und Applikationen
(Aufnähern) geschmückt .



Abb. 7 (links):
Nobler Targi im Festgewand mit Schild
und Lanze (um 1930)

Abb. 8 (oben) :
Stahlspitzen von Twareglanzen - im
Schaft wurden Messingringe eingelegt
(1nv. Nrn . F 49 369168,

	

79 687188)

Abb. 9 (rechts) :
Armdolch, Scheide mit Lederschnittdekor;
südliche Twareg
(Inv . Nr. F49 370,1 = 65,5 cm)



Waffen der Maurt

Wie schon kurz erwähnt, besaßen die
Mauren schon im letzten Jahrhundert
Feuerwaffen, wie wir mit Sicherheit aus
dem Bericht von Camille DOULS (1888)
wissen, der längere Zeit mit den Ulad De-
lim im nördlichen Rio de Oro und der
Sagia el Hamra umherzog . Die Gewehre
waren einläufige Vorderlader, wie sie auch
in Marokko gebräuchlich waren. Für Flin-
ten dieses Typs wurden schon seit langem
Schutzhüllen aus Leder angefertigt, wie sie
erstmals durch eine Abbildung in Hein-
rich BARTH's großem Reisewerk 1858
bekannt wurden. Diese Art von Gewehr-
hüllen besteht aus gegerbtem Schafsleder
mit Lederapplikationen in verschiedenen
Formen. Eine einzige Hülle dieser Art ge-
langte 1881 durch die Expedition von Os-
kar LENz, die diesen über Timbuktu ge-
führt hatte, nach Europa (Besitz : Völker-
kundemuseum Wien) : Die Ledergrund-
farbe ist gelb, die Applikationen sind rot
und schwarz gehalten, und der gesamte
Duktus ist bis in die Feinheiten gleich dem
der südmauretanischen Tisufren (Einzahl :
tasufra; Kamelpacksack) .

Mit zur Gewehrausrüstung gehört die
ebenfalls aus Marokko bekannte Patro-
nentasche (aqrab) mit Faltenverschluß.

Die Umhängedolche, die die Mauren
gewöhnlich verwenden, sind Krummdol-
che (khanjar) in metallbeschlagenen Schei-
den, wie sie aus Südmarokko hinreichend
bekannt sind .

Lanzen, Schilde und Schwerter, wie sie
die Twareg benutzten, sind aus der West-
sahara im Zeitraum der letzten 130 Jahre
nicht mehr bekannt geworden, dürften
aber früher auch dort in Gebrauch gewe-
sen sein, wie Abbildungen in einem Reise-
bericht des 17 . Jhs. vermuten lassen (MER-
CER, 1976, S . 83) .



Ein anderer großer Unterschied zwi-
schen den Noblen der Mauren und der
Twareg liegt in der Poesie.

Die Mauren kennen weder ein gesell-
schaftliches Ereignis wie den �ahal" der
Twareg, bei dem Frauen und Männer
zwanglos beisammensitzen, musizieren
und singen und vortragen, noch einen
�Tanz" wie das Kamelkarussell . Große
Berühmheit erlangte die Kriegs- und Lie-
bespoesie der Twareg - es war fast genau-
so wichtig, ein guter Sänger zu sein wie
ein guter Kämpfer.

Bei den Mauren wird Musik und Dich-
tung von einer eigens für diesen Zweck
unterhaltenen Bevölkerungsgruppe aus-
geübt und vorgetragen ; solche Berufspoe-
ten sind wiederum bei den Twareg unbe-
kannt.
Etwas vereinfacht könnte man sagen:

Der noble Twareg sang und dichtete selbst
und war darauf stolz, der noble Maure
ließ andere für sich singen, dichten und
tanzen .
Noch auf einen dritten Unterschied

möchte ich hinweisen. Zwar sind beide
Ethnien ausschließlich Muslime, trotzdem
werden die Religionsausübung und die da-
mit verbundenen Gebräuche sehr unter-
schiedlich gehandhabt . Twareg leben in
Einehe, Mauren vielfach in Mehrehe. Ge-
betsübungen werden von vielen Twareg
nicht so streng ausgeführt, wie dies der
Islam fordert, nämlich fünfmal am Tag;
hingegen verfahren die Mauren sehr strikt
in der Befolgung des Gebetsrhythmus .

Abb. io:
Lederne Gewehrhülle mit Applikationen
aus Timbuktu (H. Barth, 1854)



Als ein äußeres Zeichen maurischer Re-
ligiosität können die Gebetsschnüre die-
nen, die in der Westsahara vielfach getra-
gen und auch von den Kriegern benutzt
werden ; für die Herstellung der Gebets-
schnüre (tesbih) wird sehr viel Zeit, Mühe
und Sorgfalt aufgewendet . Die meisten
von ihnen sind aus schwarzem Hartholz,
in das äußerst feine Silber- und Kupfer-
drähtchen eingelassen sind und komplexe
Muster bilden . Mit dieser Inkrustations-
technik sind manchmal alle der im Prinzip
99 Perlen verziert ; im Prinzip deshalb,
weil eine normale islamische Gebetsschnur
diese Anzahl von Perlen besitzt, geteilt in
drei Abteilungen, gemäß den 99 bekann-
ten Namen Allahs, die maurischen Gebets-
schnüre aber meistens irregulär, länger
sind . Twareg verwenden, wenn über-
haupt, einfache, aus dem Norden einge-
führte Gebetsschnüre, und diese nie als
Schmuck wie die Mauren.

Die Marabuts muß man bei den Mau-
ren zu den Adligen rechnen . Ihrer Ab-
stammung nach sind diese Stämme oft
auf während der arabischen Einwande-
rung unterlegene Berber zurückzuführen,
die durch Verlagerung ihrer Tätigkeiten
wieder zu Einfluß kamen. Manche dieser
Marabutstämme nahmen später auch wie-
der kriegerische Tätigkeiten auf, auch
bedeutende Persönlichkeiten des religiösen
Lebens nutzten ihr Prestige, um den be-
waffneten Widerstand zu formieren, wie
Ma el Ainin und seine Söhne bis 1934 .
Durch den Gedanken des � djihad", des
� Heiligen Krieges", ist es ja grundsätzlich
schwierig, in islamischen Gesellschaften
Religion und Politik zu trennen (auch der
Prophet war erster Feldherr der Gläubi-
gen) .

Ineslemen, Marabuts der Twareg, kön-

	

Abb. rr :
nen sowohl ganze Stämme sein, aber auch

	

Gebetsschnur reit inkrustierten Perlen arrs
Einzelpersonen aus verschiedenen sozia-

	

TiciiitIMattretailiell (Inv . Nr . : A 32 73o L,
len Schichten, auch Vasallen . Diesbezüg-

	

1 = 43 cm)



lich lassen sich die Ineslemen nicht exakt
in ein System von streng gestaffelten
Schichten eingliedern . Die meisten Inesle-
men legen das Hauptgewicht ihrer Tätig-
keiten auf den religiösen Sektor und ha
ben auch keine eigenen Vasallen . Im gro-

	

Abb. 12:
ßen und ganzen werden die Ineslemen zur

	

Hölzerne Schreibtafeln aus Mauretanien
Nobilität, jedenfalls zu hoch geachteten

	

(links) und Niger (beide rechts)
Persönlichkeiten, gerechnet .

	

(Iitv. Nrn. : A 32 777 L, A 35 579178)



Abb. 1 3 (oben) :

	

Abb. r4 (unten):
Schüler einer Koranschule (Oualatal

	

Schreibgeräte von Marabuts : (von links)
Mauretanien)

	

Tintenfässer aus Kupfer und Stein (Slg.
Massar ; Mauretanien) und Kürbis;
Schreibfedern aus Gras, Tinte aus Zucker
mit Ruß (Twareg; Slg. Göttler)



Abhängige

Der Anbau in den Oasengärten wird in
beiden hier betrachteten Teilen der Sa-
hara von Landpächtern betrieben, die Ha-
ratin oder Izzegaren genannt werden . (�Ha-
ratin" ist die arabische Bezeichnung für
diese Bevölkerungsgruppe, die sich auch,
im Rahmen der Nationalisierung und Ara-
bisierung bei den nördlichen Twareg ge-
genüber dem früher dort üblichen Be-
griff �Izzegaren", langsam durchzusetzen
beginnt) . Sie werden weder von den Mau-
ren noch von den Twareg als integrierter
Bestandteil des eigenen gesellschaftlichen
Systems betrachtet .
Vom anthropologischen Typus her un-

terscheiden sich die Haratin auffällig so-
wohl von den Arabern und Berbern als
auch von allen Schwarzafrikanern, die aus
den Sudanländern stammen.
Zwischen den Bodenbesitzern, die viel-

fach Nomaden sind, und den Haratin wer-
den Pachtverträge abgeschlossen, die er-
steren zwischen Zoo/o und 8o 0/o der Ernte
sichern, je nach den bereitgestellten Pro-
duktionsmitteln (Boden, Wasser, Arbeits-
material, Saatgut - dieses System ist auch
unter dem Namen �Khammesat" bekannt
bzw. in wissenschaftlicher Terminologie
als �Rentenkapitalismus") . Normalerweise
werden diese Abgaben nur von der er-
tragsreichen Winterernte entrichtet, die
Sommerernte können die Haratin ganz
behalten . Kommt der Verpächter seinen
Verpflichtungen nicht nach, sinkt der Ab-
gabesatz auf Zo o/o oder weniger.

Getreide und Datteln stellen für alle
Nomaden eine wichtige Ergänzung zu den
Milchprodukten dar, wenn letztere auch,
wie bei den Regibat, den Hauptteil der
Ernährung ausmachen . Diese ernährungs-
mäßige Abhängigkeit der Nomaden bin-
det sie zumindest locker an die Oasengär-

ten, in denen sie Besitz haben und die sie
wenigstens einmal jährlich für einige Wo-
chen~aufsuchen .

In beiden Gesellschaften stellen die Va-
sallen die bevölkerungsreichste Schicht.
(Der Begriff �Vasalle" wurde eigentlich
für die europäische mittelalterliche Ge-
schichte geprägt und dann in der älteren
Literatur für die saharischen geschichteten
Gesellschaften übernommen ; er wurde da-
durch in gewisser Weise gebräuchlich, ob-
wohl zwischen Vasallen europäischer Prä-
gung und den abhängigen Hirten, �Vasal-
len" saharischer Prägung, große Unter-
schiede bestehen). Bei den Mauren tragen
sie den Namen Zenaga, der auf ihre her-
berische Abstammung von den Sanhadja
hinweist und sie als von den Hassani Un-
terworfene kennzeichnet . Sie sind in der
Mehrzahl Hirten der Kamelherden der
Noblen und haben volles Nutzungsrecht
an den Tieren . Besitzer großer Herden
verteilen ihre Tiere oft auf weit vonein-
ander entfernt nomadisierende Vasallen,
um das Risiko bei Dürrekatastrophen auf-
zuteilen . So konnte es vorkommen, daß ein
Eigentümer seine Herden jahrelang nicht
zu Gesicht bekam, was vor allem bei den
über riesige Gebiete verstreuten Regibat
geschah.

In bescheidenem Maße war es den Va-
sallen auch möglich, selbst Kamele zu
züchten, trotzdem blieb ihnen in erster
Linie die Ziegenzucht vorbehalten .
Im Prinzip ähnlich war die Lage der

Imrad, der Vasallen der Twareg, die sich
selbst auch Kel Ulli, Ziegenleute, nennen .
Das Verbot, selbst Kamele zu halten, war
im 18 . Jh . noch voll wirksam und lockerte
sich erst dann allmählich . Diese Beschrän-
kung war unter anderem ein Beleg für die
Hypothese, in den Kel Ulli (Ziegenzüch-
ter) eine von eingewanderten Ihaggaren
(Kamelzüchter) überprägte ältere BevÖlke-
rungsschicht zu sehen .



Das Verhältnis zwischen Noblen und
Vasallen beruht grundsätzlich auf Gegen-
seitigkeit : Von den Vasallen zu leistende
Abgaben an die Noblen werden wieder
ausgeglichen durch den Nießbrauch an
den überlassenen Herden und den Schutz
im Kriegsfall .

Eine kurze Bemerkung zum Begriff
�Sklave" :

Dieses Wort hat vielfach einen Bedeu-
tungsinhalt, der harte Unterdrückung,
körperliche Mißhandlung und Schlimme-
res miteinschließt, so wie es von den Skla-
ven in Amerika immer wieder berichtet
wird .

In den saharischen Gesellschaften
kommt dem Sklavenstatus eine andere
Bedeutung zu . Zwar konnte ein Sklave
gekauft oder verkauft werden (was sel-
ten vorkam) und durfte auch keinen oder
nur geringen Besitz erwerben, mußte an-
dererseits aber von seinem Herrn unter-
halten werden ; Sklavenstatus schließt
automatisch die Altersfürsorge, die der
Herr zu geben hat, mit ein. Ebenso bekam
jeder Sklave nach einem abgeschlossenen
Handel, z. B . Kamelverkauf, einen gewis-
sen Anteil vom Erlös ab in Form neuer
Kleidung, Tee oder ähnlichem . Wurde
ein Sklave geschlagen oder anderweitig
mißhandelt, konnte er - ohne Strafe be-
fürchten zu müssen - seinen alten Herren
verlassen und sich einem neuen unterord-
nen. �Sklave" und � Herr" standen immer
in einem wechselseitigen Abhängigkeits-
verhältnis, was dazu führte, daß viele Skla-
ven auch nach ihrer Befreiung bei ihren
alten Herren blieben. Rein äußerlich un-
terschieden sich die Sklaven von ihren
Herren meist nur durch ihre dunklere
Hautfarbe und durch abgetragenere Klei-
dung .

Wie schon kurz erwähnt, wanderten -
nach Aufhebung der Sklaverei durch die
Franzosen - viele Dunkelhäutige aus den
Twareglagern ab und formierten sich
überwiegend in Nigernähe zu neuen La-
gerverbänden und oft seßhaften Stämmen .
Diese Gruppen werden Buzu oder Bella
genannt und bewahrten den größten Teil
der materiellen Kulturtraditionen der
Twareg, verbanden anderes wieder zu
neuen Formen und Ornamenten, indem
sie Einflüsse von den Sonrai und Haussa
absorbierten . Solche Prozesse können un-
ter anderem am Entstehen neuer oder ab-
gewandelter Schmucktypen aufgezeigt
werden .



Handwerker und Handwerk

Eine besondere Rolle nehmen in den sa-
harischen Gesellschaften die Handwerker
ein. Immer sind sie von den übrigen ab-
gesondert, ja teilweise sogar verachtet .
Trotzdem werden sie benötigt ; ohne ihre
Arbeit würde es am Nötigsten mangeln,
an dem, was für das tägliche Leben wich-
tig ist.

Meistens werden diese Universalhand-
werker als �Schmiede" bezeichnet (�mal-
lern" bei den Mauren, �inaden" bei den
Twareg), obwohl diese Berufsbezeichnung
nur einen Teilbereich ihrer Arbeit ab-
deckt : Die Schmiede erledigen alle Metall-
arbeiten, sie gießen, formen und verzie-
ren, stellen Waffen her, schnitzen und
reparieren Holzgeräte und vieles mehr ;
ihre Frauen bearbeiten alles, was mit Le-
der und Lederzierrat zu tun hat. Eine
Feuerstelle aber, mit Blasebalg, Amboß
und Hammer, ist das Herz einer jeden
Werkstätte, weshalb sich wohl auch die
Bezeichnung �Schmied" (frz . : forgeron)
trotz aller andersartigen Aufgabenberei-
che gehalten hat. Außer rein handwerk-
lichen Tätigkeiten übernehmen die Schmie-
de auch tier- und humanmedizinische Ar-
beiten, wie das Einbrennen von Besitzer-
marken bei Kamelen, Durchbohren der
Ohrläppchen für Ohrringe bei Mädchen,
Zähneziehen, Beschneidung der Knaben.

Es wurden viele Versuche unternom-
men - sowohl von Einheimischen als auch
von europäischen Wissenschaftlern -, die
Geringschätzung der Schmiede zu erklä-
ren, ohne daß sich dabei ein klares Bild
zeichnen ließe: Die Schmiede der Twareg

und Mauren existieren in einer kulturel-
len Kontaktzone - einerseits stehen die
Handwerker in den islamischen Gesell-
schaften am unteren Ende der sozialen
Hierarchie, zum anderen ist bei den
schwarzafrikanischen Völkern der Schmied,
vor allem der Eisenbearbeiter, geachtet
und gefürchtet wegen seiner als magisch
geltenden Fähigkeiten. Eine Verbindung
dieser beiden, vereinfacht wiedergegebe-
nen Aspekte, verknüpft mit dem der endo-
gamen Heirat, derWeitergabe von �Hand-
werksgeheimnissen" innerhalb der Fami-
lie u. ä., führt zu einer Stellung, wie sie in
der Sahara bei den Schmieden beobachtet
wird : benötigt, aber gefürchtet, deshalb
abgesondert - und (aus Furcht?) verach-
tet.
Vom anthropologischen Gesichtspunkt

her haben die Schmiede, ähnlich wie die
Haratin, eine Sonderstellung inne - -sie
sind überwiegend von dunklerer Haut-
farbe als Araber und Berber, aber ohne
die typischen Merkmale der schwarzafri-
kanischen Sudanvölker . Die endogamen
Heiraten - es ehelichen nur Schmiede un-
ter sich - trugen wohl mit zur Prägung die-
ses Menschentyps bei, dessen Entstehung
im Dunkel der Geschichte liegt, obwohl
einiges darauf hindeutet, daß jüdische
Flüchtlinge, vor allem Handwerker, nach
dem Massaker in Tamentit 1492 über die
Sahara verstreut wurden und nach Süd-
marokko, Oualata und ins Twareggebiet
gelangten, dort ihren Beruf weiterhin aus-
übten - und sich nach und nach mit an-
deren Bevölkerungselementen vermisch-
ten.
Die Schmiede zahlen keinen Tribut und

sind auch von niemandem abhängig .
Trotzdem kommt es vor, daß sich Schmie-
de an wohlhabende Sippen angliedern und
dort im Lagerverband leben, wie z. B. in
den großen Lagern der alten Emirate Süd-
mauretaniens . Vielfach läßt sich eine



Schmiedefamilie auch an einem gut fre-
quentierten Brunnen für längere Zeit nie-
der und arbeitet für Auftraggeber, die im-
mer wieder mit ihrem Vieh zur Tränke
kommen.
Daß manche Schmiede sogar über drei-

ßig Jahre in derselben Region bleiben und
ihre Tradition und ihr Handwerk von den
Söhnen fortgeführt werden, zeigt ein Ver-
gleich von bekannten Schmieden aus dem
Ahaggar, deren Namen uns in zwei Arbei-
ten über dieses Gebiet überliefert wurden
(ZÖHRER, 1938, S. 17 f. ; JEMMA, 1972,
S. '71) .

Üblicherweise wird eine Handwerksar-
beit in Naturalien entlohnt, oft in Vieh,
das die Schmiede für ihren Haushalt
schlachten . Deshalb halten die Handwer-
ker auch normalerweise kein eigenes Vieh,
obwohl dies in den letzten Jahren auf-
grund veränderter Lebensverhältnisse im-
mer häufiger vorkommt, ähnlich wie die Be-
zahlung mit Geld anstelle von Naturalien .
Früher brachte einem Schmied bei den Regi-
bat die Herstellung eines reich beschnitzten
Kamelsattelgestells für Frauen ein Kamel
und ein Gewand ein, einer Holzschale ihr
Volumen an Hirse oder zweimal eine Fül-
lung mit Milch. Heute verfügen viele
Schmiede über ein Musterbuch, in dem alles
eingezeichnetwird, was sie herstellen - mit-
samt dem Preis . Dies wurde vermutlich
durch denUmgang mitEuropäern während
der Kolonialzeitgefördert, erleichtert einem
Handwerker den Verkehr mit Sprachun-
kundigen und erschließt ihm somit neue
kundschaftskreise. Solche Musterbücher
verwenden vor allem diejenigen Schmiede
gerne, die sich in oder bei Oasenstädten
niedergelassen haben - eine Erscheinung,
die sich besonders im letzten Jahrzehnt
bemerkbar machte, seitdem in den jungen
Nationalstaaten, speziell in Mauretanien,
das Kunsthandwerk (artisanat) staatlich
organisiert und gefördert wird .

Sonderzweige

Einige Zweige des Handwerks werden
heutzutage von Spezialisten (sehr ausführ-
lich beschrieben von Rene GARDI, 1969)
ausgeführt, die meist in einem größeren
Marktort ihre Produktionsstätte haben,
wie z. B. die Sattelhersteller in Agades, die
die Prunksättel mit kreuzförmigem Knauf
herstellen . Andere Spezialprodukte, wie
mittels Wachsreservierung gefärbte Perga-
mentdosen (bata), werden ebenfalls in
Agades von einigen Familienbetrieben
hergestellt . Hierbei greifen Töpferei und
Lederverarbeitung ineinander über : Für
jede Dose wird ein hohler Tonkern er-
stellt, über den eine fein geschabte nasse
Haut gezogen und faltenfrei ausgestrichen
wird . So wird erst der Boden, nach dem
Trocknen darüber der Deckel der Dose
modelliert. Mittels Wachsfäden bringt
man Muster auf die Dose, die dann ins
Farbbad getaucht wird - dieses Färbever-
fahren ist eine batikähnliche Reservie-
rungsmethode . Nach der Abtrocknung der
Farbe werden die Wachsfäden entfernt
und der Tonkern zerschlagen.

Pergamentdosen aus dem zweiten gro-
ßen Herstellungszentrum, Timbuktu, un-
terscheiden sich vorwiegend im Dekor von
denen aus Agades : Erstere sind bemalt,
oft mit Flächen (Dreiecken), letztere farb-
getaucht (Linienmuster, Spiralen) .

Die Sandalenherstellung wird in den
südlichen Twareggebieten immer mehr
von Haussa-Handwerkern übernommen,
die ganz nach dem Geschmack der Twa-
reg arbeiten . Die breite Agades-Sandale,
die sich beim Gehen im Sand besser be-
währt als die früher noch häufig üblichen,
rechteckigen, einfachen Ledersandalen oder
die geflochtenen Strohsandalen, setzt sich
als allgemeiner Sandalentyp bei den Twa-
reg langsam durch.



Abb. 1S (oben) :
Herstellung von Pergamentdosen : (von
links) zweiteiliger Tonkern, darunter
Schlagholz zum Modellieren; Kern mit
Hautüberzug; dto. mit Wachsfäden;
fertige Dose ; Flechtschale mit Wachs-
fäden, darüber Arbeitsbrett mit Kürbis-
schale zum Rollen der Fäden (Slg . Göttler)

Abb. 16 (unten):
Pergamentdosen aus Agades : 1, 2, 7 und9
Slg. Schönfeld, 1903; die übrigen Slg.
Göttler, 1978
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Bei den Mauren obliegt die Sandalen-
herstellung einigen Frauen, die sich eben-
falls nur auf die Schuhherstellung speziali-
siert haben.

Gerbarbeiten, die früher von den mei-
sten Twareg, bzw. ihren Iklan-Frauen,
selbst mittels gerbstoffhaltiger Akazien-
schoten und -rinden, Galläpfeln und ähn-
lichem durchgeführt wurden, werden bei
den südlichen Gruppen heute häufig von
Haussa-Wanderhandwerkern übernom-
men.

Tonerzeugnisse werden von Nomaden-
gruppen selten und auch nur in geringem
Umfang verwendet. Herstellungszentren
sind vor allem Städte wie Agades, Ta-
houa, Timbuktu, Oualata, in denen sie
auch in den Häusern benutzt werden . Die
meisten Keramikwaren sind unglasiert und
sowohl von der Herstellungstechnik als
auch vom Dekor schwarzafrikanisch be-
einflußt . Ein Artikel, der zumindest im
Iforas-Bergland, aber auch in Maureta-
nien in fast jedem Zelt vorhanden ist, ist
der Feuertopf, ein kleiner Tonherd zum
Teekochen und Feuertransport, heute oft
abgelöst durch Blech-oder Drahtkonstruk-
tionen .

Weberei wird in der ganzen westlichen
und zentralen Sahara, mit einer Ausnah-
me, nicht betrieben: Die Mauren weben
gemeinhin ihre Zeltbahnen aus eigener
Wolle im Familienverband selbst .
Die Bekleidung der Mauren wird von

lokalen Schneidern in den Oasenstädten
angefertigt, der hierzu nötige Stoff stammt
aus dem Senegal oder aus Marokko, wo-
bei diese Länder in vielen Fällen nur Sta-
tionen des Zwischenhandels für europäi-
sche Tuche, die in Farbe und Dekor spe-
ziell auf saharische Verhältnisse abge-
stimmt sind, darstellen . Dies gilt in be-
sonderem Maße für indigogefärbte Stoffe,
die zu Überwürfen bei den Mauren, vor
allem im Norden, und bei den Twareg
zu Gesichtsschleiern verarbeitet werden .
Twareg importieren sämtliche ihrer Tex-
tilien - die Überwürfe, Togen, die Zier-
bänder, Decken usw. sind Haussaarbei-
ten; Decken insbesondere stammen manch-
mal auch aus dem Norden von arabi-
schen Händlern.

Abb. 17 :
Tonherd aus Oualata
Drahtherd aus Abalak/Niger
(Inv . Nrn.: A 32 648 L, A 35 S87)



Die Herstellung steinerner Oberarm-
reife, Schmuck der Twaregmänner, ist
fast völlig auf die Region Agades bzw.
das Air-Bergland beschränkt .
Auch dieser Zweig des Handwerks wird

in zunehmendem Maße von Spezialisten
beherrscht . Die grauen, weichen Stein-
platten werden in entsprechender Größe
gebrochen und der Reif mit dem Dechsel
(Querbeil) grob herausmodelliert . Sollen
schmale Armreife gefertigt werden, sägt
der Schmied die mehrere Zentimeter dik-
ken Platten in entsprechende Scheiben . Die
Feinbearbeitung der Reife erfolgt gewöhn-
lich mit der Feile. Abschließend werden die
fertig geformten Ringe gefettet und über
dem Feuer geschwärzt .

Seit wenigen Jahren werden die Kerne,
die bei der Ringherstellung als Abfall-
produkte anfallen, zu steinernen Anhän-
gerchen, die ihre Vorbilder in den silber-
nen Schmuckanhängern vom Agadeskreuz-
typus und seinen Modifikationen haben,
umgearbeitet .

Abb. 18:
Herstellung von steinernen Oberarm-
reifen : (von links) Bruchstück einer Roh-
form; Ring mit Kern, darunter aus Kernen
gefertigte Anhänger ; gefeilter Ring;
fertiger Ring aus gebändertem Gestein,
darüber geschwärzte Ringe (Slgn . Göttler
und Markert)

In der Westsahara werden heute bzw.
wurden in historischer Zeit keine steiner-
nen Oberarmreife getragen - dagegen sind
solche aus prähistorischen Zeiten bekannt;
diese waren allerdings aus anderem Ge-
stein als die heute bei den Twareg üb-
lichen (MUNSON, 1973, S. 3zo) .



Relativ selten bei nomadisierenden
Mauren sind kleine Reibeschalen oder
Mörser aus Stein .

Steinerne Handmühlen werden sowohl
von den Mauren als auch den Twareg
verwendet, überwiegend aber von Grup-
pen, die sich niederzulassen beginnen oder
nur in einem kleinen Territorium noma-
disieren . Diese Mühlen, zu deren Herstel-
lung ein Steinmetz ein bis zwei Tage be-
nötigt, werden aus dem Norden in die
Sahara eingeführt .
Neben den Handmühlen sind noch

steinerne Reibeschalen in Gebrauch, die
teilweise noch aus prähistorischen Funden
stammen und weiterbenutzt werden .

Abb. r9 (rechts) :
Mädchen mit Steinmühle ; mauretanischer
Adrar

Abb. zo:
Steinerne Reibeschale (lnv . Nr . : A 35 S93);
Niger
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Nachdem die wichtigsten Spezialzweige
des west- und zentralsaharischen Hand-
werks erwähnt wurden, möchte ich die
typischen Werkstatteinrichtungen der
maurischen Schmiede und die der Twareg
beschreiben und gegenüberstellen . Es wer-
den sich viele Gemeinsamkeiten, aber auch
feine Unterschiede im Werkzeuginventar
und in den Herstellungstechniken aufzei-
gen lassen, die es letztlich ermöglichen, die
Objekte der materiellen Kultur der Mau-
ren mit denen der Twareg zu vergleichen
und einerseits ihre Ähnlichkeit zu zeigen,
andererseits die Differenzen klar zu er-
kennen .

Werkstatt

Der zentrale Platz einer jeden Schmiede-
werkstatt ist die Feuerstelle mit dem Am-
boß.
Das Feuer wird gemeinhin in einer Bo-

dengrube mit Holzkohle beheizt und mit-
tels eines Gebläses auf Weißglut gebracht .
Die Holzkohle kann man heute fast über-
all auf den Märkten erwerben ; sind solche
Möglichkeiten nicht gegeben, wird die
Holzkohle vom Schmied selbst hergestellt,
indem er glühendes Holz mit Sand erstickt
(H . GAUTHIER-PILTERS, 1970, S . 4ö) .

Traditionelle Gebläse sind Schlauch-
gebläse aus in der Regel zwei Ziegenhaut-
bälgen, die an eine ausgehöhlte Astgabel
gebunden werden und in ein Rohr mün-
den (Westsahara), oder aus zwei Einzel-
blasebälgen bestehen, deren Luftstrom
eventuell noch in einer getrennten Speck-
steindüse gesammelt wird (Zentralsahara) .
Im Zuge der Modernisierung werden von
vielen maurischen Schmieden heute kleine
handbetriebene Turbinen eingesetzt, die
das Feuer viel gleichmäßiger und zudem
stärker erhitzen als die Schlauchgebläse.
In den Gebieten, in denen die Versorgung

Abb. Zr :
Schmiedetuerkstatt in ChingtrettilMaure-
tanien . Der Schmied arbeitet gerade mit
dem Schlauchgebläse.

mit Gasflaschen gewährleistet ist, verwen-
den die Schmiede zunehmend Lötpisto-
len zur Befeuerung .



Abb. 22 (oben) :
Blasebalg: Zwei Schlauchgebläse mit
Steindüse; Agades/Niger
(Inv. Nr . : A 35 53 r)

Abb. 23 (rechts) :
Amboß mit einsteckbarem Kleinamboß
undStützbrett zum Gravieren; Agadesl
Niger (Inv . Nrn. : A 35 534135)



Zur Grundausstattung jeder Werkstatt
gehören lange Schmiedezangen mit gera-
den oder gekrümmten Backen . Sie werden
von jedem Handwerker selbst geschmie-
det - in jüngster Zeit werden aber auch
Zangen, die aus Moniereisen für Stahlbe-
ton fabriziert wurden, vom Senegal aus
nach Mauretanien verhandelt.
Um Metalle schmelzen zu können, be-

nutzen alle Handwerker kleine Tontie-
gelchen, die im Feuer stehen und mit dem
darin befindlichen Metall erhitzt werden.
Der Schmiedeamboß in der Westsahara

gleicht dem europäischen Goldschmiede-
amboß: Er hat eine rechteckige, flache
Bahn, einen oder zwei Dorne und wird in
ein Widerlager, einen hölzernen Dreifuß
(Astgabel), gesteckt . Die Inaden der Twa-
reg verwenden Ambosse mit kleiner, qua-
dratischer Bahn, die mit ihrem spitzen
Ende direkt in den Boden gesteckt wer-
den; dieser Amboßtyp ist schon minde-
stens seit der Jahrhundertwende in Ver-
wendung (bei AYMARD, 19o8, S. 185 durch
eine Abbildung belegt) . In ein kleines Loch
in einer Ecke der Bahn kann für feine Ar-
beiten noch ein kleiner Amboß gesteckt
werden, auf den auch das Unterlagsbrett
zum Gravieren von Schmuck gestützt
wird . Die maurischen Schmiede stellen
hierfür ihren hölzernen Dreifuß senkrecht,
den sie außer als Widerlager zum Gravie-
ren auch zum Feilen, Hämmern, Sägen
verwenden . Im Norden der Westsahara
kennt man eigens für diesen Zweck zu-
sammengezimmerte Arbeitsböcke aus
Holz .

Jede Werkstatt verfügt über einen Satz
Hämmer, von schweren bis hin zu feinen
Silberschmiedehämmerchen, die man be-
sonders bei maurischen Schmuckherstel-
lern findet (in den städtischen Zentren
fand eine gewisse Spezialisierung statt) .
Grob gehämmerte Eisenschlegel anstelle

schwerer Hämmer verwenden nur die
Twareghandwerker .
Für Metall- und Lederbearbeitung ver-

fügt jeder Handwerker über einen Satz
Bildpunzen, deren Muster mittels eines
Hammerschlags ins unterliegende Mate-
rial eingedrückt werden ; es handelt sich
meist um relativ einfache Motive. Seine
Bildpunzen stellt jeder Schmied selbst her
aus beliebigem Stahl, gern aus großen
Schrauben von Autos oder aus Zimmer-
mannsnägeln usw. Handwerker, die für
Kunden aus unterschiedlichen Ethmen ar-
beiten, von denen eine jede wieder andere
Ornamente bevorzugt, haben für jeden
Kundenkreis den entsprechenden Punzen-
satz, wie beispielsweise einige Schmiede
des Marktzentrums Tahoua.

Dreieckspunzen und gegitterte Qua-
drate sind typisch für Twaregmetallarbei-
ten (vgl . Kapitel über Schmuck), während
gepunktete Ovale oder mehrere konzen-
trische Kreise nur bei den Mauren vor-
kommen, und zwar bei Lederarbeiten,
nicht bei Metall .

Bestimmte Werkzeuge wie Holzmatri-
zen zum Formen der Blechenden der
Schwert- und Armdolchscheiden finden
sich nur in Twaregwerkstätten.

Abb. zq (rechts oben):
Schmiedewerkzeuge : (von links) Feile,
Schmiedezange, Hammer, Eisenschlegel;
Agades/Niger (Slg . Göttler)

Abb. zs (rechts unten) :
Schmiedewerkzeuge : Setz- oder Bild-
punzen zur Metall- und Lederprägung aus
Agades (Slg. Göttler) und Mauretanien
(7 ., zo . und 11 . von links; Slg. Massar)





Mit dem Gravierstichel, heute oft einem
importierten Spezialstahl, von der Form
her zumeist ein Grabstichel (vierkantiger
Querschnitt, schräger Anschliff), werden
alle Gravurarbeiten in Metall durchge-
führt, das heißt in erster Linie die Ver-
zierung von Schmuck, aber auch von Waf-
fen und Geräten.

Weiteres Werkstattzubehör sind Feilen,
die vor einigen Jahrzehnten immer von
den Schmieden selbst gehauen wurden,
heute jedoch auch schon eingeführt wer-
den, Scheren, Zangen (Seitenschneider)
für Stahldraht, Sägen (Fuchsschwanz, Bü-
gelsäge), Pumpenbohrer (Dreule), Zieh-
eisen zur Drahtherstellung, Meißel, Pin-
zetten, Hammerlötkolben, für Holzbear-
beitung Axt, Dechsel und Messer .

Alle diese Werkzeuge kann ein Hand-
werker in der Regel selbst herstellen, und
sie tragen dann auch seinen individuellen
Stil . In jüngerer Vergangenheit griff man
immer häufiger auf Werkzeuge aus euro-
päischer Produktion zurück .

Arbeitstechniken

Bezüglich der Materialien und der
grundsätzlichen Metallverarbeitungstech-
niken, die saharische Schmiede anwenden,
möchte ich auf die entsprechenden Kapitel
bei J. KALTER (1976, S . 35-6z) verwiesen
und mich an dieser Stelle auf die Herstel-
lungstechniken beschränken, die sich bei
Mauren und Twareg generell unterschei-
den und somit den produzierten Gegen-
ständen das für die entsprechende Kultur
typische Gepräge geben.

Westsahara :

In Mauretanien, vor allem im Süden,
werden Metallgegenstände in einer Tech-

nik verziert, die ich �Sandwichtechnik"
genannt habe, weil verschiedene Lagen
aus Holz, Kunststoff und Metall überein-
andergelegt werden und, von der Seite be-
trachtet, ein vielfarbiges Streifenbild er-
geben. Im einzelnen wird dabei wie folgt
vorgegangen : Auf einen Metalldorn wer-
den kleine Materialstücke, die vorher
durchbohrt wurden, aufgespießt und über-
einandergeschichtet, bis die gewünschte
Abfolge erreicht ist. Abschließend wird
dieser Stapel mit einem Blech belegt und
fest angepreßt, der Dorn vernietet und das
ganze Paket glattgefeilt . Auf diese Weise
werden recht unterschiedliche Gegenstände
verziert : die aus Marokko eingeführten
Zinnteekannen am Kopf und im Griff,
Pfeifen im Mittelteil und am Mundstück
(der �Dorn" ist hier das Pfeifenrohr),
Werkzeuge am Griff, usw.

Diese Objekte erhielten normalerweise
Sandwichverzierungen, die auf dem Farb-
gegensatz von einerseits Hartholz (dunkel-
braun) und andererseits Messing (gelb),
Kupfer (rotgold) und Silber bzw. Alumi-
nium (silberweiß) aufbauten . Seit etwa 1o
bis 15 Jahren wurde zu dieser Palette be-
schichteter harter Kunststoff (Resopal u. ä.)
hinzugefügt, der einen breiten dunklen und
einen dünnen hellen Streifen ergibt . In
der zweiten Hälfte der 7oer-Jahre wurde
diese Technik von maurischen Schmieden
ins Twaree2ebiet exportiert (Herstellung
von Messergriffen) und wurde auch zu-
nehmend im nördlichen Teil der Westsa-
hara ausgeführt, wobei mehr Aluminium
und grellfarbene Kunststoffe (rot, grün
bei Gürtelschnallen) Verwendung fanden .
Im Frühjahr 1979 tauchten nach eigener
Beobachtung die ersten Schmuckstücke
(Fingerringe in den traditionellen Farben)
in Südmarokko auf, die maurische Hand-
werker dort anfertigten .



Abb. 27 (unten):
Gürtelschließe ; Spanisch Sahara
(Ittv. Nr.: A 35 647)

Abb. 26 (oben) :
Sandtvichtechnik : Pfeife und Halbfertig-
produkt; BotttilitttitIMaztretatzietz
(Ittv . Nrtt . : A 32 753154 L)

Abb. 28 (rechts) :
Deckelknopf einer Teekanne; Maure-
tanien (Inv . Nr . : A 33 512- L)



Eine zweite typisch maurische Technik
ist die Inkrustation von Metall in Horn
oder Holz .

Hierzu wird ein dünner Metalldraht zu
einem Blechstreifen geklopft und in Spira-
len, Schlaufen und Schnörkeln (vgl . Kapi-
tel über Ornamentik) mittels einer Nadel-
spitze gebogen. Diese Ornamente aus hel-
lem Metall (Silber, seltener Kupfer) wer-
den in den dunklen Grundstoff (grau-
schwarzes Horn oder schwarzes Hartholz)
eingedrückt. Dazu wird eine Zange mit
flachen Backen vorne glühend erhitzt, ein
Backen im Wasser abgelöscht und mittels
des anderen das Metallornament einge-
drückt bzw. eingeschmolzen. Eventuell
überstehende Reste werden anschließend
abgefeilt .

Mittels dieser Technik wird in erster
Linie Schmuck verziert wie Armreife und
Armspangen, die Perlen der Gebets-
schnüre, Anhänger, Schmuckkästchen, frü-
her auch Pfeifen.

Eine heute kaum mehr ausgeführte Va-
riante jener Technik erzeugt Punktemu-
ster, die zu einem frei wählbaren Dekor
angeordnet werden können . Hierzu wird
mittels einer Ahle oder Nadel ein kleines
Loch in das Grundmaterial gebohrt, ein
Silberdraht (0 ca . o,1 mm) hineingesteckt,
abgezwickt und verhämmert . Diese Mu-
ster findet man noch häufig auf alten
Schmuckstücken, die etwa bis in die 3oer-
Jahre hinein angefertigt wurden . Die Qua-
lität der Arbeiten aus dieser Zeit wird
heute nicht mehr erreicht . Jüngere Objekte
sind generell gröber gearbeitet, die Orna-
mente oft verquetscht.
Nur kurz erwähnen möchte ich einige

typisch maurische Techniken bei der
Schmuckherstellung wie den Besatz von
Anhängern, Armbändern oder Schmink-
stäbchen mit Ziernieten, die rund oder
oktaederförmig sein können, oder mit ge-
drehten oder geflochtenen Drähtchen. Bei

Metallblechen wird öfters mit Durchbrü-
chen eine eigenartige Wirkung erzielt, be-
sonders wenn sie farbig hinterlegt sind mit
Stoff oder Holz . Viele Schmuckstücke wie
Kreuzanhänger werden aus Silberblechen
in Form eines kleinen Kastens mit Grund-
und Deckblech, Seitenwänden und Innen-
versteifungen montiert und verlötet ; Sil-
berperlen fügen die Handwerker aus zwei
getriebenen Halbkugeln zusammen ; Arm-
bänder werden aus gewinkelten Blechen
zusammengesetzt.

Eine maurische Spezialität ist die Her-
stellung von vielfarbigen Glasperlen aus
geschmolzenem Glaspulver - eine Arbeit,
die von einigen Frauen in städtischen
Zentren noch bewerkstelligt werden kann
(GASUS, 1976, S. 5z-57) .

e



Abb. 29 (links):
Detail eines trat-trischen Armreifs mit
Drahtflechtdekor und Ziernieten
(Inu. Nr . : A 32 671 L)

Abb. 30 (oben) :

	

Abb. 31 (unten):
Inkrustationen unterschiedlicher Feinheit :

	

Schmuckanhänger mit stoffunterlegten
Oben Perlen einer Gebetsschnur (um

	

Durchbrüchen; Mauretanien
1930, Itiv . Nr.: A 32 73o L), darunter die

	

(Inv. Nr . : A 32 725 L)
Schlußperle derselben Kette, unten An-
hänger (1975, Inv. Nr .: A 33 657);
Mauretanien



Zentralsahara :

Bei den Twaregschmieden wird sehr viel
mehr, vor allem Schmuck, im Guß, also
massiv (Güsse mit Kern gibt es nicht in
der Sahara), hergestellt als bei den mau-
rischen Mallemin. Für Kleinteile findet
meistens der Guß im Wachsausschmelz-
verfahren Anwendung . Hierfür wird aus
Bienenwachs mittels eines Modellierstäb-
chens -ein Wachsmodell hergestellt und
dieses mit feinem Ton ummantelt . Die ab-
getrocknete Tonform erhitzt man im
Feuer und gießt das flüssige Wachs ab . In
die gebrannte, nun leere Form wird das
meist aus Silbermünzen erschmolzene Me-
tall eingegossen . Nach dem Abkühlen zer-
stört der Schmied die Form und entnimmt
den Gußrohling, der dann mit Feile und
Stichel weiterbearbeitet wird .

Abb . 32 :
Guß inz Wachsattsschmelzverfahren :
(oben von links) Wachsmodell; dto . mit
Ton ummantelt ; mit Silber ausgegossene
Tonform ; dto . aufgebrochen ; fertiger
Anhänger; (unten von links) Stahlstäb-
chen zum Wachsntodellieren ; Wachs-
klumpen ; Metallkokillen fiir Anhänger-
heute nicht mehr in Verwendung. Agades
(Slg . Göttler)



Größere Objekte, wie Knöchelspangen

	

Abb. 33 (unten links) :
oder Ohrringe mit Polyederknauf, werden

	

Steinerne Gußform; Holzmodell für Ohr-
in einer offenen Sandform gegossen, in die

	

ringe mit Polyederknauf (rechts) ;
ein Holzmodell eingebettet wird . Dieses

	

Agades/Niger (Inv . Nrn.: A 35 558157)
wird, nachdem der Sand festgestampft ist,
mittels eines eingesteckten Dornssenkrecht
aus der Form gehoben ; die verbleibende
Höhlung wird mit flüssigem Metall aus-
gegossen . Diese Rohlinge werden nach
dem Guß immer noch geschmiedet und
mit Punzen bearbeitet .
lm Gegensatz zu den maurischen wer-

den die Silberperlen des Twaregschmuckes
immer geschmiedet. Hierzu wird ein Sil-
berstreifen um einen Stahldorn gelegt und,
wenn perfekt ausgeführt, nahtlos verhäm
mert . Die Form (achtkantiger Querschnitt

	

Abb. 34 (unten rechts):
und verdickter Mittelgrat) wird nur mit

	

Mittels Spindel geschmiedete Silberperle;
dein Hammer herausgearbeitet .

	

Agades/Niger (Inv . Nr.: A 35 SSS)

E



Abb. 35:
Werkzeuge zur Lederbearbeitung : (oben)
Arbeitsbrett; (Mitte von links) 3 Messer,
Prägeholz, Prägestahl, 2 Glatthölzer;
(unten von links) 2 Ziehklingen, 2 Ahlen,
2 Glatthölzer; Agades (Slgn . Göttler und
Massar)

Leder- und Holzarbeiten werden in der
West- und Zentralsahara im Prinzip gleich
durchgeführt, die Hauptunterschiede be-
stehen in der Form und im Dekor (siehe
Kap. über Behausungen und Mobiliar).

Grundsätzlich möchte ich an dieser Stelle
auf die Werke von GABUS ( 1959) und
LHOTE (1947), die Wesentliches zu den
Holz- und Lederarbeiten zusammengetra-
gen haben, verweisen.



Leder :

Lederarbeiten werden bei den Mauren
fast ausschließlich von den Handwerker-
frauen ausgeführt ; bei den Twareg im
Prinzip von allen Frauen, wobei die
Gerb- und Färbarbeiten schwerpunktmäßig
aber auch in der Hand der Schmiede-
frauen oder auch der �Sklavinnen" liegen .
Holzarbeiten stellt fast jeder Handwerker
her - einfache Geräte wie Löffel werden
des öfteren auch in den Zelten direkt, bei-
spielsweise von Kindern, geschnitzt .

Die Werkstattausrüstung einer profes-
sionellen Twareghandwerkerin umfaßt
eine ganze Reihe spezieller Instrumente.
Die Basis bildet das Arbeitsbrett, auf dem
sämtliche Schneid-, Schab- und Glättarbei-
ten durchgeführt werden . Zum Entfernen
von Fleischresten dienen Schabmesser mit
quergestellter Klinge oder Ziehklingen mit
zwei Griffen; andere Messer haben herz-
oller bogenförmige Klingen. Um Leder zu
glätten, wird eine Reihe verschieden ge-
formter Holzfäustel benutzt .

Lederpressungen oder geprägte Striche
zieht man mit einer Art Falzbein oder mit
speziell angefertigten Prägeinstrumenten
aus Holz oder Stahl . Genäht wird mit
Lederfäden, die durch mit der Ahle vor-
gebohrte Löcher gezogen werden . Zur
Ausstattung des Lederbearbeiters gehört
auch ein Satz Punzen zur Musterprägung,
ähnlich denen, die auch bei der Metallver-
zierung verwendet werden .
Sandalenmacherinnen besitzen überdies

noch kleine Hobel, eventuell Nadeln und
Fingerhut.
Messer der maurischen Sandalenma-

cherinnen sind gemeinhin an der Klinge,
kurz unterhalb des Heftes, mit aufgelöte-
ten �Amuletten" - verzierten Messing-
und Kupferplatten - versehen . Die Quali-
tät der kunstfertigen Verzierung steht oft
in keinem Vergleich zum Messer an sich .

Abb. 36 :
Innenseite einer mit Setzpunzen verzierten
Lederbrieftasche ; Niger
(Inv . Nr . : A 33 479 L)

Alle Arten von Tierhäuten werden nach
dem Abhäuten enthaart und gegerbt (mit
Ausnahme der Ziegenbälge für Wasser-
säcke) . Hierzu bedient man sich vorwie-
gend pflanzlicher Gerbstoffe wie Akazien-
schoten und -rinde, Galläpfeln von Tama-
risken und ähnlichem . Schon durch die
Wahl des Gerbmittels läßt sich eine Haut
mit einem gelblichen oder rötlichen Grund-
ton versehen .



Für einige spezielle Objekte werden ent-
haarte, aber ungegerbte Häute verwendet,
wie für die Schilde der Twareg (Antilo-
penhaut), die Pergamentdosen aus Agades
und Timbuktu und die Bespannung der
Musikinstrumente.
Der Gerbprozeß. selbst nimmt, je nach

Temperatur und Konzentration der Lö-
sung, in der die Häute liegen, einige Tage
bis Wochen in Anspruch . Anschließend
wird das Leder in den meisten Fällen ge-
walkt und gefettet (kombinierte Ger-
bung).
Zum Färben von Leder werden fast aus-

schließlich Naturfarben verwendet, die
erst etwa ab der Mitte des Jahrhunderts
von Schultinten oder Importfarben ver-
mehrt abgelöst wurden - künstlicher Indi-
gofarbstoff war allerdings schon kurz nach
seinem Aufkommen in ganz Westafrika in
Gebrauch .

Der Farbauftrag geschieht selten mit der
Hand direkt - große Flächen werden mit
Läppchen oder einem Baumwollbusch ge-
färbt, feine Linien mit Federn (gespitzte
Grashalme) oder Ziegenhaarpinseln ge-
zogen .
Die Hauptfarben sind gelb, rot, blau,

schwarz und grün (Rezepte bei L. ZöH-
RER, 1956, S . I99-2ol) . Bei den Twareg ist
ein spezielles Grün (auch Kanogrün ge-
nannt) auf Kupfersalzbasis in Verwen-
dung, das die Mauren nie auf ihren Leder-
arbeiten haben . Meistens wird dieses

Abb. 37 (oben) :
Messer einer Sandalenmacberin mit
»Klieigenainitletten« aus Messing; Nemal
Mauretanien (Iitv . Nr . A 32 739 L)

Abb. 38:
Klingenanntlette obigen Messers, 2-fach
vergrößert . Die 4 graugetönten Scheib-
chen des linken Anntlelts sind Taitschie-
rungeei-Einlagen ton Kupfer in Messeiig.
Die Tauschierung ist eine der Inkrustation
veriuandte Technik.



grüne Leder bei Applikationen (Auf-
nähern) benutzt und hierfür mit Dreiecks-
durchbrüchen versehen, die mit rotem
Stoff hinterlegt sind . Das grüne Leder wird
gemeinhin nur in größeren Ansiedlungen
hergestellt und heute über alle Märkte ver-
handelt .
Ein charakteristisches Merkmal zur Un-

terscheidung der maurischen und der
Twaregledererzeugnisse - außer dem grü-
nen Leder - ist die Verwendung von Woll-
oder Seidenfäden in Form von Stickereien,
die man auf vielen Twaregarbeiten findet
- maurische sind immer ganz aus Leder
(von Stoffrändern an allerneuesten Leder-
kissen sei abgesehen!).

Beide Ethnien verzieren ihre Lederob-
jekte durch Lederschnittverzierungen : Mit-
tels eines scharfen Messers (oder einer
Rasierklinge) wird ein Streifen- oder
Schachbrettmuster in glattpoliertes, immer
rot gefärbtes Leder geschnitten . Nun löst
man einzelne Oberflächenstücke ab, wo-
bei das darunterliegende Leder weiß zu-
tage tritt. Der Lederschnittkontrast bei
den Twareg ist rot/weiß - die maurischen
Handwerker färben oft die weißen Flä-
chen gelb oder grün, selten blau, ein, wo-
durch ein Mehrfarbenkontrast entsteht .

Oftmals werden beim Lederschnitt die-
selben Dekorzeichnungen produziert, wie
sie bei der Gravur von Metallobjekten üb-
lich sind .
Sowohl bei den Mauren als auch bei

den Twareg wurden in den 7oer-Jahren
feine Lederflechtstreifen oder Fransen-
quasten durch Kunststoffstreifen ersetzt,
aber nur in der Westsahara hat sich bisher
eine Verzierungstechnik entwickelt, bei der
alle möglichen Objekte, vom Kamelleit-
stab bis zum Kugelschreiber, mit einem
Geflecht aus ausschließlich grellbunten
Plastikstreifchen überzogen werden .

Holz :

Holzgegenstände werden, von ganz we-
nigen Ausnahmen abgesehen, immer aus
einem massiven Stück geschnitzt . Die hier-
bei verwendeten Werkzeuge sind die Axt
zum Bäumefällen und für gröbste Zu-
richtearbeiten und vor allem der Dechsel
(Querbeil) für fast alle Formgebungen .
Lediglich die letzte Glättung der Oberflä-
chen wird mittels Feilen oder auch Sand
vorgenommen, die Ornamente werden ge-
sägt, mit dem Messer geschnitzt, manch-
mal mit einem Stichel ausgehoben oder
gepunzt. Brandornamente werden mit ei-
nem heißen Messer eingeritzt oder mittels
eines eigens für diesen Zweck hergestell-
ten Brandeisens .
An Holzarten werden sowohl in der

Westsahara als auch in der Zentralsahara
und den Sahelregionen rund ein Dutzend
Sorten, vorwiegend verschiedene Akazien-
arten, Tamarisken, balanites aegyptiaca
und balsamodendron africanum verwen-
det; letzteres ist ein dunkleres, relativ
leicht bearbeitbares Holz und für die Her-
stellung von Trichtern, Gefäßen, Betten,
etc. sehr beliebt. Für Schmuck wird in
Mauretanien das Holz der dalbergia be-
nutzt, ein ebenholzähnliches, fast schwar-
zes Hartholz .
Große Holzschüsseln werden immer aus

einer in der Mitte (durch den Kern) hal-
bierten Baumscheibe geschnitzt, so daß
die meist hellen Schichten des Splintholzes
einen Streifen über die Schüssel ziehen, der
von einer Stelle des Randes über den Bo-
den zur Gegenseite verläuft ; die Ebene der
Schüsselöffnung liegt also entlang der
Längsrichtung des Stammes.

Kellen oder Löffel werden normaler-
weise mit ihrem Stiel in Baumlängsrich-
tung aus dem Holz geschnitzt, manchmal
wird auch eine Astverzweigung zum Stiel
umfunktioniert.



Abb. 39 (oben) :

	

Abb. 40 (unten):
Schöpfkelle mit Ritzbrandornamentik ;

	

Rückseite der Kelle von Abb. 39 mit den
Kel Geres (Inv . Nr.: A 33 4o9 L;

	

nicht geglätteten Dechselspuren
1 = 40,5 cm)



Abb. 4 1 :
Maurische Ardine ; TimbedralMazure-
tanien (Inv. Nr . A 32 775 L; 1 = 725 cm)

Mörser haben das Zentrum des Stam-
mes meist durch ihre Bodenmitte, also den
hauptsächlich beanspruchten Teil, laufen .

In seltenen Fällen werden Holzobjekte
bemalt; normalerweise werden Verzierun-
gen in Form eines Reliefs oder Brand-
dekors angebracht.
Zu Holzarbeiten in weiterem Sinn ge-

hören auch Kalebassen, die in Oualata
Teil des charakteristischen Inventars sind .
Aus Kalebassen werden auch die Saiten-
instrumente der Mauren (ardine) und der
Twareg (amzad) gefertigt : Eine Halb-
kalebasse bildet, mit Haut überzogen, den
jeweiligen Tonkörper, aus dem der Stiel
mit der Bespannung herausragt - vielsaitig
bei der Ardine, einsaitig bei der Amzad.
Holz ist ein ziemlich wertvoller Werk-

stoff, vor allem, wenn es sich um dicke
Bäume handelt, die zur Herstellung großer
Gefäße benötigt werden . Deshalb werden
zerbrochene oder sonstwie defekte Holz-
geräte auch immer von den Schmieden
repariert ; Risse werden mittels gebogener
(die Form entspricht oft den Ornamenten
der Inkrustationen) Blechstreifen geklam-
mert, indem diese Streifen eingehämmert
werden, abgebrochene Stücke ergänzt man
mit Blechverstärkungen, gebrochene Hen-
kel erhalten eine Manschette, usw. Es ist
die Regel, daß Reparaturstellen besonders,
ja schon fast auffällig und überreich ver-
ziert werden (siehe auch Kap. Ornamen-
tik) .
Zu den oben angesprochenen, mehr-

teiligen Holzobjekten sind in erster Linie
alle Sättel zu rechnen . Diese werden aus
einzelnen Brettern und Stäben zusammen-
gesetzt und mittels Lederstreifen oder
-überzögen befestigt .

Eine zweite Kategorie mehrteiliger
Holzobjekte sind Kalebassen- oder Scha-
lenständer : die aus Oualata werden aus
zwei Teilen zusammengesteckt, wobei der



Abb. 42 (oben) :
Speiseschale aus Hartholz mit Riß längs
durch die Verzierung; MederdralMaure-
tanien (Irrv . Nr . : A 32 636 L; 0 = 26 cm)

Abb. 43 (links) :
Verzierte Reparaturstelle - Rückseite des
Ornaments von Abb. 42 . Die Blechstreifen
werden eingeglüht oder eingehämmert .



Kopf aus einer dreiästigen Baumverzwei-
gung geschnitzt wird ; die der Twareg be-
stehen aus Brettchen, die unten am Stän-
der befestigt sind und oben durch einen
Holzring gespreizt werden . Außer diesem
Typ verwenden die Twareg aber auch
einteilige Schalenständer .

Die Bettgestelle der Twareg haben im-
mer zwei dicke Querwalzen, die bei man-
chen Typen noch auf vier Füßen stehen .
Die Walzen werden mit drei bis sechs
Längsstäben verbunden, aber nicht be-
festigt. Auf diesem Bettgestell kommen
mehrere Schichten Matten zu liegen, zu-
letzt Decken und lederüberzogene Kissen .
Aus Holz gefertigt sind nicht zuletzt

auch alle Zeltstangen, oft unverzierte
Stäbe oder Äste, wie die Spannstangen der
Lederzelte oder Baumstämme beim mau-
rischen Schwarzen Zelt, aber auch reich-
beschnitzte Stangen, meist die Hauptstan-
gen und Sackträger . Vor allem die Aullim-

Abb. 44 :
Sclyöpfkelle mit Reparaturblecbert ; Kel
Ataram (Int,. Nr . : A3 ; 407L; l = 31,5 cm)

miden kennen eine Vielzahl überaus reich
ornamentierter Zeltstangen mit den unter-
schiedlichsten Grundformen (LHOTE, 1947,
S . 8 4-95) .

In Südmauretanien werden Holzkästen
aller Art hergestellt - für Schmuck (inkru-
stiert oder lederüberzogen), für Werk-
zeuge (meist mit Metallbeschlägen), für
Teegläser, für Waagen; letztere mit oft
komplizierten Innenaufteilungen .

Gedrechselte Holzdosen sind vermutlich
Importware aus dem Maghreb.



Viehhaltungund Wirtschaftsweise

Fast alle Stämme der Mauren und Twa-
reg waren ursprünglich Viehzüchter und
unternahmen als solche mit ihren Herden
je nach Gebiet periodische oder aperiodi-
sche Wanderungen in unterschiedlichem
Ausmaße.

Die großen saharischen Trockenräume
mit spärlich verteilten Brunnen und Wei-
den wurden in größerem Maßstabe erst
nach systematischer Züchtung und Nut-
zung des Kamels (Dromedar) zugänglich,
also frühestens ab dem 4. Jh . n. Chr. Ka-
mele tauchten zwar schon um die Zeiten-
wende in Nordafrika auf, von einer regel-
rechten Kamelzucht und darauf aufbauen-
der Wirtschaftsweise kann zu dieser Zeit
aber noch keine Rede sein . Vermutlich
wurden in der Zeit vor Beginn der Kamel-
haltung in relativen Gunsträumen wie
Bergländern Ziegen und Schafe gezüchtet,
was einerseits durch prähistorische Kno-
chenfunde, andererseits aus den geschich-
teten Gesellschaften der Mauren und
Twareg interpretiert werden kann.

Die klassische Wirtschaftsform der tra-
ditionellen Gesellschaften des letzten und
zu Beginn dieses Jahrhunderts hatte als
Basis die Viehzucht . Kamelhaltung und
Kamelbesitz war den Noblen vorbehalten,
während ihre Hirten, also die, die die
Hauptarbeit mit den Herden hatten, aber
auch von ihnen leben konnten, vorwiegend
Väsallen oder auch Sklaven waren und als
solche nur Kleinvieh halten durften oder
von der Viehzucht ganz ausgeschlossen
waren.

6z

Auf sehr guten, saftigen Weiden können
Kamele viele Tage, sogar Wochen ohne
Wasser auskommen. Sie entnehmen dann
alle Flüssigkeit den Pflanzen . Normaler-
weise müssen die Tiere aber alle 3-4 Tage,
spätestens nach einer Woche, getränkt
werden und nehmen dann zwischen 50
und 1301 zu sich . Durch die Tränke wird
nur der eingetretene Wasserverlust ausge-
glichen, nie trinkt ein Kamel im voraus,
sozusagen auf Vorrat .
Beim Weiden legt ein Kamel große Ent-
fernungen zurück, oft über zo km am
Tage, weil es an jedem Baum oder Strauch
nur einen oder wenige Bissen nimmt und
dann zum nächsten zieht. Auch während
der Nacht hopsen an den Vorderbeinen
gefesselte Kamele oft z-S km weit und
müssen bei Ritten oder Karawanen jeden
Morgen vor Aufbruch wieder eingefangen
werden .
Auch �herrenlose" Kamele - jedes hat

einen Besitzer, es gibt keine wilden Dro-
medare - werden, wenn sie sich an den
Brunnen einfinden, getränkt . Es kommt
öfters vor, daß Kamele nach einem Ver-
kauf einige Zeit, manchmal Monate später,
wieder in ihrer alten Heimat eintreffen . Sie
werden aber fast immer wieder von ihrem
Besitzer abgeholt . Die hierbei oft aben-
teuerlichen Wanderungen manchmal recht
junger Hirten fanden unter anderem Ein-
gang in die Poesie der Twareg.
Wie wichtig Kamelzucht und Kamelhal-

tung ist, zeigen die vielen Worte, die sich
mit diesem Tier befassen : Aus der West-
sahara wurden fast izoo Worte bekannt
(bis auf etwa 6o alle arabischen Ur-
sprungs), darunter allein 40, die sich
nur mit der Farbe des Fells befassen .

Eine Unterscheidung zwischen Reit- und
Lastkamel wird schon bei den Jungtieren
vorgenommen, wobei sich die Trennung
aus Größe und Körperbau, aber auch aus
der Farbe ergibt - die besten Reitkamele



der Twareg, auch der Mauren, sind immer
weiß. Je nachdem, welchem Verwendungs-
zweck ein Tier zugeführt wird, unterschei-
det sich seine � Ausbildung", auf bestimmte
Befehle zu reagieren oder in Kolonne zu
gehen. Dies wird uns von Hilde GAU-
THIER-PILTERS (1970, S. 113) anschaulich
geschildert :

�Eine ganze Reihe von Lauten die-
nen der Lenkung, denn nur durch
Rufe, Pfeifen oder Gaumenlaute treibt
der Hirt die weit verstreute Herde zu-
sammen. Ein Nomade, der auf sich
hält, berührt sein Kamel nicht mit der
Hand, sondern fordert es durch sanf-
tes tss-tss oder kch-kch zum Aufstehen,
durch eindringliches haou zum Fressen
und Trinken, durch Schnalzen zum
Anhalten und durch ein oft nicht enden
wollendes chrr oder tch zum Hinlegen
auf. Leises Pfeifen durch die Zähne
treibt die Herde vorwärts, ei ho! ruft
eine verstreute Herde zusammen . Ein
gedehntes eeeh treibt sie auseinander,
ein kurzes ei dagegen heißt Freßverbot .
Ho! ho! besänftigt dieTiere, ah! ah! be-
flügelt den Schritt . Kamele haben ein
feines Gehör und unterscheiden genau
zwischen den verschiedenen Lauten .
Man muß sich also hüten, tss mit tch
oder kch und chrr zu verwechseln,
sonst kommt man auch bei noch so
gutem Zureden nicht herunter, was
uns oft genug passierte . Bei schlechter
Aussprache stellen sich Kamele sowie-
so taub, und da hilft auch kein Stock-
schlag ."

Lastkamele müssen nur lernen, in der
Karawane in Reihe zu gehen, während die
Reitkamele zusätzlich auf die Befehle, die
die Gangart bestimmen, abgerichtet wer-
den müssen .

Die im Zentrum der Wüste bzw. in
weidearmen Gebieten Nomadisierenden
(wie z. B. die Regibat) sind in weit höhe-

rein Maße auf die Kamele angewiesen als
die südlichen Stämme, deren Wirtschaft
oft mehr auf dem Kleinvieh als auf dem
Großvieh basiert und letzteres überwie-
gend des Prestiges wegen gehalten wird .
Kamelhaltung in großen Herden aus Pre-
stigegründen war in der Vergangenheit ein
wichtigerer Faktor als heute, diente aber
auch der Risikoverminderung gegenüber
Raub, Dürre usw., vor allem, wenn die
Herden aufgeteilt und an weit voneinander
entfernt liegenden Plätzen geweidet wur-
den. Eines der wichtigsten Nahrungsmittel
ist Kamelmilch ; die Füllen werden durch
ein um das Euter gebundenes Netz am
dauernden Trinken gehindert, und die
Hirten können durch Melken die Menge
an Milch bestimmen, die den Jungtieren
übrig bleibt ; Regibat entwöhnen ihre Ka-
mele sehr früh, weil sie sich vorwiegend
von Milch ernähren .

Kamelstuten werden in erster Linie als
Milchtiere und zur Zucht gehalten, selten
als Reittiere verwendet . Eine Kamelstute
gibt täglich höchstens 5 1 Milch und dies
alle zwei Jahre für drei bis sieben Monate,
je nach Weide.

Männliche Kamele werden, von Stamm
zu Stamm etwas unterschiedlich, im Alter
zwischen drei und fünf Jahren kastriert
und als Pack- oder Reitkamel ausgebildet.
Zur Zucht bedient man sich einer kleinen
Zahl Kamelhengste . Etwa ein Hengst
kommt auf 4o-So Stuten .

In der ganzen Sahara werden Ziegen
undSchafe gehalten . DieZiegen sind Lang-
haarziegen mit überwiegend schwarzem
Haarkleid . Aus ihrer Wolle, auch mit Ka-
melwolle gemischt, werden die �Schwar-
zen Zelte" der Mauren gewoben.

Ziegen weiden ganz anders als Kamele :
sie fressen Stauden und Grasbüschel meist
bis auf den Boden ab, aufrechtstehend
Bäume bis zwei Meter Höhe und klettern
sogar noch in die Kronen . Vegetationsver-



Abb. 45:
Kamelauf guter Weide, Region Arakl
Algerien

biß durch Ziegen ist eine nicht unwesent-
liche Ursache der sogenannten Wüsten-
haftigkeit der Sahara : Durch abgezäunte
Versuchsarreale bei Atar in Mauretanien
wurde der Beweis erbracht, daß ohne Be-
weidung in einem sonst praktisch pflan-
zenlosen Gelände innerhalb weniger Jahre
eine recht artenreiche Pflanzendecke allein
durch natürliches Wachstum entstehen
würde.

Ziegen und Schafe dienen als Milch-
und Schlachtvieh bei allen Nomadengrup-
pen . Ihre Häute werden gegerbt und zu
Taschen, Ledersäcken und anderem ver-
arbeitet ; Ziegenhäute auch vielfach zu
Wassersäcken (gerba) .

Schafzucht betreiben in erster Linie die
Stämme der Mauren und Twareg in den
Südregionen - Schafe benötigen mehr und
öfter Wasser als Ziegen . Der Adrar der
Iforas ist ein Zentrum der Hammelzucht.
Die Tiere werden während der Winter-
monate innerhalb weniger Wochen über
die Brunnenketten in die Tuat-Oasen in
Algerien getrieben und dort mit 5- bis io-
fachem Gewinn verkauft, während sie am
Niger nur etwa das Doppelte einbringen .
Der Erlös aus dem Hammelhandel wird in
Bedarfsgütern angelegt, die auf dem Rück-
weg ins Adrarbergland mitgenommen



werden . Rinder werden sowohl von den
Mauren als auch den Twareg in der Sahel-
zone gehalten - ihre Verbreiterung ist an
das Vorkommen bestimmter Grassorten
gebunden, das seinerseits vom Nieder-
schlag abhängig ist.

Pferde werden als Prestigetiere von we-
nigen Noblen in der Sahel in sehr geringer
Zahl als Reittiere gehalten .

Esel werden nicht systematisch gezüch-
tet, aber vor allem von weniger Begüter-
ten als Reit- und Tragtier verwendet . Viele
Esel leben in halbwilden Herden in den
von Twareg besiedelten Bergländern; in
Nordmauretanien, Rio de Oro und Sagia
el Hamra kommen sie praktisch nicht vor.
Nach den Zählungen und Berechnun-

gen von KAUFMANN (1964, S . 150) kom-
men im Adrar der Iforas auf jeden Men-
schen etwa 40 Stück Ziegen und Schafe,
dagegen nur 6 Kamele, 5 Rinder und
z, Esel .
Ähnliche Verhältniszahlen liegen uns

aus der Westsahara von TOUPET ( 1 977,
S.41) für den Süden (Mauretanien) vor,
wo auf jedes Kamel zwischen 8 und tz
Ziegen und Schafe kommen, und von
CARo BAROJA (1955, S. Zoo) für den Nor-
den (Sahara Espanol), mit immer noch 1
bis 2 Stück Kleinvieh pro Kamel.

Generell lassen sich für die Viehhaltung
in der westlichen und zentralen Sahara
folgende Aussagen treffen :

In sehr trockenen Wüstenkernräumen
mit spärlichen Weiden und Brunnen muß
rasch und weit gewandert werden (Zelt-
platzverlegung etwa alle 1o Tage) - hier
werden hauptsächlich Kamele und nur we-
nige Ziegen gehalten (Regibat, Ulad De-
lim ; mit Einschränkung Kel Ahaggar, Kel
Ajjer) . Die Gebiete, die regelmäßig von
einer Regenzeit erreicht werden, ermögli-
chen im Verhältnis zur Zahl der Kamele

beträchtlich größere Ziegenherden und
auch schon Schafhaltung (Mittelmaureta-
nien ; Kel Iforas, Kel Air) .

Gebiete des Sahels mit ausgeprägter
Regenzeit lassen Rinderhaltung und Pfer-
dezucht zu (Trarza, Brakna, Tagant,
Hodh; Aullimmiden, Kel Geres) .



Anbau

Der Bodenbau in der Sahara ist auf die
Oasen beschränkt und wird dort in der
Form des Gartenbaus betrieben . Einzelne
Parzellen werden entsprechend den herr-
schenden Wasserrechten stunden- oder
tageweise bewässert .

lin der ganzen Westsahara nördlich von
Atar bis zu den marokkanischen Oasen im
Dratal oder Tafilalt bzw. dem Hain von
Tindouf wachsen keine Dattelpalmen,
während sie weiter südlich häufig vor-
kommen. Auch die mageren Palmenhaine
der zentralsaharischen Oasen lassen kei-
nen Vergleich mit den ausgedehnten alge-
rischen Pflanzungen nördlich des Twareg-
gebiets zu . Schon deshalb ist der Handel
mit Datteln von nicht zu unterschätzender
Wichtigkeit .

Abb. 46:
Haratin beint Wasserscböpferz znit dem
Hebelbrunnen (gurtizna oder schaduf) in
den Palmengärten von CbizzguettilMaitre-
tanierz

In den Oasengärten werden außer Dat-
teln in erster Linie Gemüsepflanzen ange-
baut wie Zwiebeln, Gurken, Tomaten, ro-
ter Pfeffer, Kohl, Erbsen, Spinat, aber
auch Mais und andere Getreide, Obst,
Zitrusfrüchte und Tabak. Das Gemüse
und Getreide wächst im Schatten der
Bäume (Stockwerkanbau) .

Versorgt werden die Gärten von der in
den Oasen ansässigen Bevölkerung, zu-
meist von Haratin, die im Vertragsver-
hältnis das Land, das ihnen nur selten ge-
hört, bewirtschaften .



Abb . 47:
Aussaat auf den Bewässerungsfeldern in
Chinguetti. Die Frauen tragen ihren ge-
samten Schmuck auch während der Arbeit .



Sammeln

Von vielen Twaregfrauen und -kindern
wird auch eine Sammelwirtschaft betrie-
ben, die sich hauptsächlich auf Wildge-
treidearten konzentriert. Bei den Aullim-
miden wird dies mit Hilfe eines Schleuder-
korbes, über den ein grobes Netz gespannt
ist, bewerkstelligt . Dieser Korb wird an
einer Schnur durch die Gräser geschleu-
dert, wobei die vom Netz getroffenen
Ähren ihre Samen freigeben, die in den
Korb fallen .

Abb. 48 (unten):
Schleuderkorb mit Fonio-Samen (Wild-
grasart)

. -.ä» , .~~--""

Abb. 49 (oben) :
Junge mit Schleuderkorb, südliches
Tilenisital bei Tabankort/Mali



Jagd

Gelegentlich wird die Kost der Mauren
und Twareg durch Jagdbeute aufgebes-
sert . Obwohl die Nemadi, die Antilopen-
jäger vom Rand des Djouf, von den Mau-
ren so gering geachtet werden, daß sie den
untersten sozialen Rang einnehmen, hat
dies wohl weniger mit der Jagd selbst zu
tun (wie manchmal behauptet wird) als
mehr mit ihrer ethnischen Sonderrolle. In
den Bergländern, vor allem im Zemmour
(Sagia el Hamra) und im mauretanischen
Adrar wurden Wildschafe, Gazellen und
Antilopen gejagt . Letztere waren wie
Strauße auch noch zu Beginn dieses Jahr-
hunderts auch in den Ebenlandschaften
weit verbreitet. Gelegentliche Jagdbeuten
wie Eidechsen oder Heuschrecken werden
ebenfalls geschätzt, von den Regibat wie
von den Twareg.
Bei den Twareg gibt es keine Bevölke-

rungsgruppe, die ausschließlich von der
Jagd lebt wie die Nemadi, auch ist die
Jagd nicht schichtenspezifisch - sie wird
von allen, die dazu die Möglichkeit haben,
ausgeübt . Aus dem Adrar ist bekannt, daß
für fremde Gruppen Weide- und Jagdrecht
in einem bestimmten Gebiet getrennt wer-
den kann: Während ersteres gewährt wird
mit der Benutzung der Wasserstellen, wird
gleichzeitig unter Umständen Jagdverbot
erlassen .
Jagdwaffen sind bei den Twareg früher

in erster Linie Wurfspeere mit Holzschaft
gewesen, daneben fanden auch Tretfallen,
gelegentlich auch Schlagfallen Verwen-
dung. Die Mauren jagten schon lange mit
Schußwaffen, wie auch die Twareg, seit
der kolonialen Befriedung in vermehrtem
Maße .
Von allenJagdtieren wird das Fleisch ge-

gessen und werden die Häute gegerbt und
zu Taschen, Zelten und sonstigem Zube-
hör weiterverarbeitet .

Weidezyklen

Je nach den naturräumlichen Bedingun-
gen, denen eine Gruppe von Wanderhir-
ten ausgesetzt ist, und abhängig vom
Vieh, das sie hält, sieht ihr Lebens- und
Jahreszyklus anders aus.

Die Regibat, in erster Linie Kamelzüch-
ter, haben einige ihrer Weidegebiete in
den Hamadas der nördlichen Westsahara
bis an den Rand der marokkanischen Ge-
birge - ein Gebiet, das noch geringfügig
von den mediterranen Winterregen profi-
tiert . In den Sommermonaten ziehen sich
viele Gruppen ins Zemmour, ein Berg-
land, zurück . Das ist nur eine sehr grobe
Orientierung . Genauer betrachtet, haben
die Regibat keinen Weidezyklus, der sie
immer wieder dieselben Gegenden aufsu-
chen läßt : Eine Chronologie, die über
mehrere Jahrzehnte aufgenommen wurde
und die die Jahre entweder nach heraus-
ragenden Ereignissen oder nach den Win-
terweidegebieten benennt, belegt dies
ziemlich deutlich . Als generelle Regel gilt,
daß alle Gruppen dem Regen nachziehen .
Kundschafter besichtigen mögliche Weide-
gebiete, zusätzlich spricht es sich binnen
weniger Tage bis Wochen im Umkreis von
hunderten von Kilometern herum, wo vor
kurzem ausreichend Regen niederging -
dies sind die Hauptkriterien für Wande-
rungen in einem Land, in dem der Regen
nie regelmäßig, dazu noch sehr spärlich
fällt . Da die Regibat in der Mehrzahl
reiche Nomaden mit vielen Kamelen und
die Weiden generell mager sind, kommen
selten mehr als eine handvoll Zelte zu ei-
nem Zeltverband (friq) zusammen, der
sich geschlossen mit seinen Herden be-
wegt und das Lager alle io-I4 Tage ver-
legt - mehr Tiere würden die Weiden
überlasten .



In Südmauretanien, einem Gebiet, das
im Einfluß der sudanischen Sommerregen
liegt, die relativ regelmäßig fallen, bilden
sich ausgeprägtere Zyklen aus als bei den
Regibat. Ch . TOUPET (1975, S . 310f-) be-
richtet uns über die Weidezirkel einer Un-
tergruppe der Tadjakant, die im maureta-
nischen Tagant nomadisieren : Um zwei
dauerhafte Lager bei Palmenhainen exi-
stieren zwei kleine Wanderkreisläufe mit
einer Ausdehnung von höchstens 3o km
und mehreren Brunnen entlang der
Strecke. Diese Routen werden mit den
Rinderherden begangen. Zusätzlich wer-
den die Kamelherden auf eine große, etwa
18o km durchmessende, achterförmige
Schleife geschickt, die in N-S-Richtung
liegt und bei der die temporären Lager
(insgesamt 6 übers Jahr) im Winter im
Norden liegen, im Sommer und während
der feuchten Periode im Süden im Tagant
(�Tagant" [berberisch] = Wald, dünn be-
waldetes Bergland) .

Andere Gruppen, deren Weidezyklen
TOUPET kartiert hat, legen größere
Strecken zurück mit einem Schleifendurch-
messer bis zu 4oo km, das Prinzip bleibt
dasselbe : Hauptwanderrichtung N-S, Rin-
der und Schafe wandern nach Süden in die
Sahel oder auf kleinen Kreisen um Brun-
nen, Kamele wandern mehr oder weniger
weit, je nach Weidebedinungen, nach Nor-
den . Generell liegen die Winterlager im
Sahelbereich, die Sommerlager, entspre-
chend dem nördlich fallenden Sommer-
regen, weiter im Norden. In dem oben be-
schriebenen, kleinräumigen Wanderzyklus
wird mehr der Flachland/Bergland-Unter-
schied ausgenutzt, der sich stärker be-
merkbar macht als der allgemeine jahres-
zeitlich klimatische, weshalb in diesem
Fall auch die Lage der Sommer- und Win-
terlager im Vergleich zum Normalfall ver-
tauscht ist.

Kurz zusammengefaßt läßt sich sagen,
daß in den zentralen Räumen der West-
sahara der Voll- bzw. Wüstennomadismus
entsprechend der von P. G. MERNER auf-
gestellten Einordnung vorherrscht, in den
Übergangsbereichen zur Sahel Halb-, auch
Bergnomadismus und Mischformen zur
Transhumanz die Regel sind .
Ein wichtiger Aspekt bei allen Weidezyk-
len ist die Versorgung der Tiere mit dem
für ihre Gesundheit nötigen Salz (bei Ka-
melen 5-6 kg pro Jahr) . Bei den Regibat
wird der Salzbedarf der Tiere durch das
fast immer salzige Brunnenwasser und
durch gelegentliche Weide von Salzpflan-
zen (had) gestillt . Im Adrar der Iforas und
im Air hingegen gibt es kein oder so gut
wie kein Salz an der Erdoberfläche und im
Wasser . Deshalb werden die Tiere einmal
jährlich zu einer sogenannten Salzkur ge-
führt. Große Teile der Kel Dinnik und der
Kel Geres wandern zu den Salzbrunnen
von Tegguidda-n-Tessoum, die Iforas und
viele Aullimmiden vor allem nach Asselar,
westlich von Adrar. Eine sehr detaillierte
Schilderung der Verhältnisse von Asselar
verdanken wir H. KAUFMANN (1964, S-
165-174) :

Asselar war wegen seiner guten Weiden
und dem stark salz- und gipshaltigen
Wasser (für Menschen ungenießbar und
sehr schädlich!) ein bei Mauren und Twa-
reg begehrter Platz, was öfters zu Streitig-
keiten geführt hatte . Die Tiere, die nach
Asselar getrieben werden, bekommen z-4
Wochen das abführende Wasser zu trin-
ken bei gleichzeitiger Fütterung mit Salz-
pflanzen ; für Kamele aus dem Adrar liegt
diese Zeit zwischen September und De-
zember . Die Tiere sind anschließend ab-
gemagert, schwach und hungrig, die mei-
sten Hautkrankheiten aber geheilt. An-
schließend, von November/Dezember bis
Februar/März, weiden die Kamele auf



reichen Weiden (djir-djir-Büsche), etwa
ioo km nördlich von Asselar, ohne ge-
tränkt werden zu müssen . Während der
Monate April bis Juli führen die Twareg
ihre Dromedare in den Adrar oder ins
Tilemsital auf die zu dieser Jahreszeit
meist kärglichen Baumweiden ; die an-
schließenden Regenfälle lassen eine Weide
an fast allen Gegenden des Adrar zu .
Im Detail sind die meisten Weidezyklen

viel komplizierter als oben beschrieben.
Die Hirten kennen den Gesundheitszu-
stand ihrer Tiere genau und wissen, mit
welchem Futter er sich optimieren läßt ;
J. NICOLAISEN (1963 ; S . 491-496) über-
lieferte uns aus dem Ahaggar eine Liste
von insgesamt 87 Futterpflanzen für Ka-
mele, Schafe und Ziegen, die den Twareg
bekannt sind und für die sie alle jeweils
einen Eigennamen haben. Wenn die Hir-
ten die Auswahlmöglichkeiten zwischen
verschiedenen Weidetypen haben, schicken
sie ihre Tiere auf die, die für sie derzeit
am besten geeignet sind . Auf diese Weise
ergeben sich im Verlauf einer Wanderung
immer noch kleinere Unterzyklen, die aber
in viel größerem Maße als die Hauptzyk-
len von den regionalen Gegebenheiten und
nicht nur vom Klima, sondern von kurz-
fristigen Witterungsschwankungen abhän-
gig sind .

Handel

Saharischer Handel hat zwei ganz un-
terschiedliche Ausprägungen : zum einen
als Transithandel, vergleichbar dem See-
handel von Kontinent zu Kontinent, zum
anderen als Binnenhandel, vergleichbar
dem Handel von Insel zu Insel.
Der innersaharische Handel ruht seiner-

seits auf zwei Stützen - dem Vieh und
dem Salz .
Die Überschüsse an Vieh, die jährlich

erwirtschaftet werden, setzen die Noma-
den um in Bedarfsgüter, die nicht direkt
über die Herden oder die Oasengärten er-
bracht werden können, in erster Linie Tee
und Zucker, daneben Stoffe und Beklei-
dung, Hirse, Reis, Datteln .
Die Stationen des Handels waren und

sind für die Stämme der Nordwestsahara
hauptsächlich die Oasen Südmarokkos von
Goulimine bis zum Tafilalt, für die No-
maden Südmauretaniens der Senegal, für
die Twareg im Tassili der Fezzan, für die
Kel Ahaggar und Kel Iforas die algeri-
schen Oasen (Tuat, Tidikelt) genauso wie
die Marktorte des Sahel (Agades, Zinder,
Tahoua) bzw. am Niger.

So wurden an Vieh aus Mauretanien
im Jahr 1967 von ca . Ioo ooo Rindern
und knapp einer Dreiviertel Million Zie-
gen und Schafen je 70 °/o in den Senegal,
13 °/o nach Mali, der Rest an die Südküste
verkauft, während von 13 5oo Kamelen
Dreiviertel nach Marokko und Algerien,
ein Fünftel nach Mali und 7 °/o in den
Senegal kamen (TOUPET, 1977, S . 44) .
Im Adrar der Iforas werden vor allem

Hammel für den Verkauf nach Algerien
gezüchtet . H. KAUFMANN (1964, S . 186)
berichtet, daß jährlich zwischen 15 000
und z5 000 Hammel aus dem Adrar ins
Tuat und Tidikelt getrieben werden . Die-
ser Transport wird über eine Kette von



Brunnen bewerkstelligt, ohne daß für die
Herde Wasservorräte mitgeführt werden .
Einen etwas anderen Charakter als der

Viehhandel hat der vor allem beiden Twa-
reg sehr wichtige Salzhandel . Hierbei wird
von den Twareg eine Kamelkarawane,
bzw. mehrere kleine, ausgerüstet, die ein-
mal im Jahr vom Air-Bergland nach Bilma
zieht, um dort gegen Getreide (meist Hir-
se) von den Kanuri erstellte Salzstöcke
und Datteln zu erhandeln und zurückzu-
transportieren, wo sie wieder auf den
großen Märkten der Sahel verkauft wer-
den. Ähnlich geht der Salzhandel vonTeg-
guidda-n-Tessoum vonstatten, nur über
kürzere Strecken als der Bilmahandel.

Die Salinen vom Amadror im Ahaggar
werden von den Twareg selbst ausgebeu-
tet, ähnlich wie die Sebkha d'Idlil von den
Mauren. Das Salz wird mit Kamelen nach
Süden transportiert und gegen Getreide
und Gebrauchsartikel eingetauscht. Die
Kel Ahaggar nehmen auf ihrem Rückweg
durch die Sahara überzähliges Getreide
und andere bei Arabern begehrte Artikel
mit und tauschen diese im Tidikelt gegen
Datteln, bevor sie wieder zu ihren Zelten
ins Ahaggar zurückkehren .

Undurchsichtig ist die Situation in Taou-
denni ; nach jüngsten Berichten wird die
Saline von Strafgefangenen betrieben . Das
Salz, dünne Platten aus festem, hochwer-
tigem Steinsalz, wird vor allem nach Gao
transportiert. Früher erreichte Taoudenni-
salz auch direkt den Adrar der Iforas bzw.
über die Regibat die marokkanischen
Oasen, umgekehrt wurde Taoudenni vom
Adrar aus mit Hammeln versorgt .
Obwohl heute vielfach mit Geld be-

zahlt wird und durch den Transport gro-
ße Gewinnspannen ausgenutzt werden, ist
der innersaharische Handel im Prinzip
ein Tauschhandel zwischen Hirtenproduk-
ten oder Salz einerseits und Oasenproduk-
ten andererseits geblieben . Reelle, von den

Nomaden erwirtschaftete Gewinne wer-
den vielfach in neuem oder zusätzlichem
Silberschmuck für die Frauen angelegt.

Eine weitere Kategorie des Handels
stellte der ehemalige Transsahara-Handel
dar. Hier wurden vorwiegend größere Ka-
rawanen ausgerüstet, die meistens Waren
aus dem Maghreb und Europa und Salz
in den Sudan brachten und Sklaven und
Gold in der umgekehrten Richtung be-
förderten . Dieser Handel war es in erster
Linie, aus dem die kriegerischen Mauren
und Twareg durch Erpressung, Raub, aber
auch aus Kamelverleih und Schutzkon-
trakten reiche Gewinne zogen, die eine
wesentliche Rolle beim Aufbau bzw. Er-
halt der Klassengesellschaft gespielt hat-
ten. Dieser vor allem zu Zeiten kulturel-
ler Blüte und wirtschaftlichen Wachstums
im Maghreb seit dem Mittelalter florie-
rende Handel wurde allmählich gedros-
selt, als die ersten Sklaven und Gold von
der Küste Westafrikas abtransportiert
wurden, und erlitt ab Beginn des r9 . Jh .
weitere Einbußen, als sich europäischer
Einfluß in Nordafrika stärker bemerkbar
machte .
Das völlige Verbot der Sklaverei durch

die Kolonialmächte setzte einen vorläufi-
gen Schlußpunkt hinter die große Ära des
Transsahara-Handels.

Mit der Automobilisierung wurde der
traditionelle Handel weiter verändert. So
werden z. B. die Hammel aus dem Adrar
anstatt in z5-3o Tagen zu Fuß in 3-4 Ta-
gen über die Tanezrouft-Piste per Lkw
verfrachtet, was für die Tiere wesentlich
schonender ist, die deshalb höhere Preise
erzielen . In der Gegenrichtung gelangen
Datteln und Gebrauchsartikel aus dem
Norden überall schnell nach Süden und
werden über alle kleinen und großen
Märkte verteilt .

In Mauretanien wird ein nicht geringer
Teil an Kleinvieh auf der Eisenbahn, oben



auf den vollgeladenen Erzwaggons, beför-
dert (es existiert ein offizieller Beförde-
rungspreis für Schafe und Ziegen). Die so-
genannten Wüstentaxis, Pritschenausfüh-
rungen des Landrovers oder Peugeot 404,
transportieren Kleinviehherden von etwa
zs Stück innerhalb eines Tages über 300
bis 400 km, z. B. von Zouerate nach Bir
Moghrein . Genauso werden von � fliegen-
den Händlern" die in jeder noch so klei-
nen Ansiedlung existierenden Universal-
bedarfsläden versorgt, in denen von Ziga-
retten über Konserven bis zu Spielzeug
alles zu haben ist .
Trotz allen technischen Fortschritts

blieben im innersaharischen Handel die
traditionellen Formen erhalten . Kommt es
aber zu einem großen Viehsterben, wie wir
es anfangs der 7oer-Jahre infolge lang an-
haltender Dürre erlebten, kommt dieser
Handel binnen kurzem zum Erliegen und
kann sich in den folgenden Jahren nur

Abb. So :
Getreidemarkt in Ayourou/Niger

langsam erholen, zumal viele Twareg und
Mauren in dieser Zeit auch ihre letzten
materiellen Reserven mobilisierten und
Schmuck und Bedarfsgüter, auch Haus-
haltsgeräte, verkauften, um überleben zu
können .
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Eine gesonderte Betrachtung verdient der
Handel mit Holz, der eigentlich zum Bin-
nenhandel zu rechnen ist, andererseits
erst seit einigen Jahren stark anwächst
mit katastrophalen ökologischen Folgen .
Die Zusammenballung von immer mehr
Menschen in den kleineren und größeren
städtischen Ansiedlungen - einige in Mau-
retanien verdoppelten bis verdreifachten
ihre Bevölkerung in den letzten zehn Jah-
ren, vor allem durch Zuzug ehemals no-
madisierender Familien - führt zu einem
rasch steigenden Bedarf an Brennstoffen
zum Kochen von Tee (mehrmals täglich)
und auch von Speisen (meist einmal am
Tag) . Dieser Brennstoffbedarf wird fast
ausschließlich aus dem Holzbestand ge-
deckt und nur zum geringen Teil aus Fla-
schengas, wie es in den Maghrebländern
selbst in kleinen Orten gang und gäbe ist .
Als Folge der erhöhten Holznutzung fin-
det man in immer größer werdendem Um-
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kreis um die Ansiedlungen keine Bäume
mehr - schon 1975 legte die Holzkarawa-
ne, die Chinguetti im mauretanischen Ad-
rar belieferte, viele Kilometer zurück.
Mehrere Meter hohe Bäume werden ge-
fällt und bleiben zum Abtrocknen, evtl .
auch zum Abweiden, liegen, bis die Ka-
rawane für den nächsten Transport zu-
rückkommt, die alten Stämme auflädt und
neue fällt . Ein Teil des Holzes wird wohl
direkt verbraucht, ein anderer zu Holz-
kohle vermeilert und in Säcken weiter
verhandelt .
Das Phänomen der rasch wachsenden,

fast vegetationslosen Kreise um die An-
siedlungen ist keineswegs aufMauretanien
beschränkt, sondern stellt ein großes Pro-
blem für den gesamten Südsahararaum
dar.



Besattelung

Die Besattelung der Kamele mit Män-
nerreitsätteln weist bei Mauren und Twa-
reg ganz grundsätzliche Unterschiede auf.
Erstere setzen ihren Sattel auf den Höcker
des Kamels, was einerseits ein schnelleres
Reiten ermöglichen soll, andererseits zum
Lenken des Tieres einen Leitstab erfor-
dert ; letztere befestigen ihre Sättel vor
dem Höcker und können dadurch das Ka-
mel elegant mit den bloßen Füßen steu-
ern, die sie dem Tier an den Hals drücken.

Eine Besattelung auf dem Höcker ist,
herkunftsmäßig gesehen, arabischer Art,
die vor dem Höcker berberischer Art.

Die Mauren verwenden nur einen Reit-
satteltyp mit kurzem Sattelknauf und kur-
zer Rückenlehne, aber hochgezogenen
Seitenteilen . Geschmückt werden diese
Sättel durch einen verzierten, abnehmba-
ren Überzug aus Leder.

Die Twareg verwenden im Gegensatz
zu den Mauren mehrere Satteltypen : die
besten von ihnen (tarik-n-tamzak) wer-
den in Agades hergestellt. Sie haben einen
hohen, nach vorne gekrümmten Sattel-
knauf in Kreuzform, eine gerade, hohe
Rückenstütze und sind reichlich mit Be-
schlägen verziert und bemalt . Ein zweiter
Typ (talaq) gleicht dem ersten in der
Form, ist aber wesentlich schlichter in der
Verzierung (nur bemaltes Leder) . Der

Abb. Sr (links):
Holzkarawane westlich von Chinguetti/
Mauretanien

dritte Typ (tahiast) ähnelt mehr dem mau-
rischen, allerdings mit flachem Sitz und ist
gänzlich unverziert .

Allen Sätteln gemeinsam ist die Verar-
beitungstechnik, bei der die Holzteile nur
mit nassem Leder zusammengebunden
und höchstens einmal mit Akaziendornen
geheftet werden .

Bei der Besattelung werden dem Kamel
ein oder mehrere Satteldecken überge-
legt, bevor der Sattel aufgesetzt wird ; auf
den harten Sattelsitz legt man gemeinhin
ein Fell zur Polsterung .

Die Frauensättel der Mauren sind im
allgemeinen die umgedrehten Gepäck-
böcke, die oben auf bepackte Lastkamele
gebunden werden . Über die vier nach
oben stehenden, beschnitzten Pfosten wird
meist ein Baldachin aus weißem Stoff ge-
spannt .
Der Sattel einer Targia ist eine aus vie-

len verzierten und beschlagenen Latten
zusammengebaute Plattform, die direkt
auf demHöcker des Kamels befestigt wird .
Zur Polsterung werden die länglichen
Armlehnkissen verwendet . Der Twareg-
frauensattel trägt nie einen Baldachin.

Abb. Sz (folgende Seite) :
Kamelsattel der Twareg vom Typ
»tarik-n-tamzak«, Agades
(Inv . Nr .: A 35 S98)
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Abb. 53 (vorhergehende Seite) :
Kamelsattel der Mauren . Dieser Sattel
stammt aus dem Besitz des Emirs von
Trarza (Inv . Nr . : A 32- 772 L); der Sattel
hat einen abnehmbaren Überzugaus
gelbem Leder mit Applikationen.

V

Abb. 54 (oben):
Holzteile der verschiedenen Kamelsattel-
typen (Männerreitsättel) . Von links:
tarik-n-tamzak, talaq (beides Twareg-
sättel), rahla (maurischer Sattel). Zeich-
nung nach MONOD, 1967, vereinfacht .



Abb. SS:
Maurischer Gepäckbock/Frauensattel
(amchagab) . Das Holzgestell wird bei der
Verwendung als Sattelgestell oben auf ein
beladenes Kamel gebunden .



Wohnstätten

Zwischen den Wohnstätten der Mauren
und denen der Twareg gibt es oberfläch-
lich einige Gemeinsamkeiten : Beide Grup-
pen bewohnen Zelte, und bei beiden
Gruppen gibt es darüberhinaus Hütten
aus pflanzlichen Materialien. An diesem
Punkt sind die Gemeinsamkeiten aber
schon zu Ende .

Westsahara

Das Zelt der Mauren ist ein sogenann-
tes �Schwarzes Zelt" - eine Zeltform, die
mit der arabischen Invasion, Einwande-
rung und Überprägung von der Arabi-
schen Halbinsel her in den Maghreb und
in die Westsahara gelangte.

Ein solches Zelt (khaima) besteht aus
einer 6-zo m langen und 4-6 m brei-
ten Plane, die aus einzelnen, 6o-8o cm
breiten Bahnen zusammengenäht ist. Diese
Bahnen werden meistens von den Frauen
des Haushalts nach Bedarf an Ort und
Stelle selbst gewoben; ihre Breite richtet
sich nach den Webstuhlmaßen. Die Wolle
wird aus den von Kamelen und Langhaar-
ziegen anfallenden Haaren gesponnen und
variiert daher in ihrer Farbe von braun
bis schwarz ; manchmal wird sie blau-
schwarz gefärbt, vermutlich mit Indigo .
An den Schmalseiten der Zeltplane wer-
den 4-6 Ösen angenäht, Stahlbügel oder
gekrümmte Hölzer, an denen wiederum
die Spannseile befestigt werden . Zwei an
der Spitze gekreuzte und durch ein First-
holz gehaltene oder lediglich zusammen-
gebupdene und umwickelte (wie bei vielen
Regibat), etwa 3 m lange hölzerne Zelt-
stangen stützen das Zelt, das nach außen
verspannt wird . Der Winkel der großen
Zeltstangen zueinander und damit die

Zelthöhe wird durch ein Spannseil zwi-
schen den Stangen festgelegt - Stangen
und Spannseil bilden ein �A". Die Zelt-
plane wird in der Regel nicht durch un-
ternähte Spanngurte verstärkt, so daß sie
sich um den spitzen Auflagepunkt der
Zeltstangen herum in der Form verzieht
und dadurch im aufgerichteten Zustande
ihren rechteckigen Grundriß behält . Le-
diglich die vorderen Ösen, mit denen die
Eingangsseite hochgestellt wird, hängen an
einem etwa i m langen, angenähten Gurt.
An den beiden Schmalseiten und einer

Breitseite werden dünnere Stoffbahnen an-
genäht oder mit Nadeln festgesteckt ; diese
Bahnen fallen senkrecht bis zum Boden .
Bei hoher Temperatur oder bei Windstille
bleibt das Zelt aber auch ganz offen . Die
zweite Breitseite wird mittels ein bis drei
Pfosten hochgestellt und bildet den wind-
abgewandten Zelteingang ; die Haupt-
windrichtung fällt mit einer der beiden
Diagonalen des Grundrisses zusammen .
Durch mehr oder minder starke Schräg-
stellung der zentralen Stangen wird die
Höhe des Zeltes je nach der Windbela-
stung und sonstigen Erfordernissen regu-
liert . Zusammengefaltet stellt das Zelt mit
seinen Stangen und dem Zubehör eine
Kamellast für den Transport dar (etwa
I20-15o kg) ; Auf- und Abbau nehmen
meist weniger als eine Stunde in An-
spruch .

Abb. .56 (rechts) :
»Schwarzes Zelt« im mauretanischen
Adrar, im Vordergrund Webstuhl mit
halbfertiger Zeltbahn
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Abb. 57 (oben) :
Zusammengelegte Zeltbahn mit den
Zeltstangen

In sehr großen Zelten, besonders in
denen der Noblen, steht gelegentlich noch
ein Innenzelt (bennia) aus weißem Baum-
wollstoff . Dieses wird meistens über ein
Gerüst aus dünnen Holzstäben gezogen,
manchmal aber auch dicht unter dem
Überzelt, sozusagen als Doppeldachzelt,
verspannt. Im Sommer dient das Innenzelt
gelegentlich auch separat als Zweitzelt
(z . B . für Gäste), oder auch als Leichtzelt
auf kürzeren Reisen .
Neben diesen Zelttypen ist in Südmau-

retanien noch ein großes Zelt aus weißem
Baumwollgewebe in Gebrauch und in jün-
gerer Zeit auch sehr beliebt geworden .
Solche Zeltplanen werden aus 15-20 cm
breiten, importierten Gewebestreifen an-
gefertigt; Beobachtungen (O. du PUIGAU-
DEAU) ergaben, daß Zelte dieser Art lange
nicht so stabil und strapazierfähig sind wie
diejenigen aus Kamel- und Ziegenhaar,
deren Lebensdauer allgemein vier Jahre
kaum übersteigt, ohne daß ganze Teile
ausgewechselt werden müssen .

Abb. 58 (rechts oben):
Großes Zelt in Südmauretanien mit
weißem Innenzelt

Abb. 59 (rechts unten) :
Weißes Zelt aus dünnem Baumwollstoff,
Südmauretanien
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Außer den Zelten gibt es an prinzipiell
bewegbaren Wohnsitzen im mauretani-
schen Adrar und in Südmauretanien noch
Strohhütten (tikkit) . Sie stehen zumeist
in Oasen innerhalb der Palmenpflanzun-
gen.
Neben den bisher beschriebenen tradi-

tionellen Wohnformen entwickelten sich
im Verlauf der Dürreperiode in den 7oer-
Jahren mit dem Zuzug Hunderttausender
von Nomaden zu den städtischen Zentren
alle möglichen Zwischenformen zu festen
Ansiedlungen : Zelt im Innenhof (Mauer-
viereck) mit elektrischer Beleuchtung,
Holzbaracken mit Teilzelt, Wellblechwän-
de mit Zeltdach etc., auf die wir an dieser
Stelle nicht näher eingehen wollen .

Mobiliar:

Der Boden des Zeltes oder zumindest
sein hinterer Teil ist immer mit einem
Belag bedeckt: Das können die seit alters
her in Gebrauch befindlichen Grasmatten
sein, aus Hartgras mit Leder zusammenge-
flochten (Wulsthalbflechttechnik) und
reich ornamentiert . Manchmal liegt über
den Matten noch eine bemalte Lederdecke
(faro), die während der Nacht auch als
Zudecke verwendet wird . Üblich sind in
der ganzen Westsahara auch eingeführte
Web- und Knüpfteppiche, die im Norden
meist aus Marokko stammen, in die ehe-
malige spanische Provinz von den Kana-
rischen Inseln her gelangten, aber auch aus
Europa oder aus Indien (Teppich mit Ele-
fantenmotiv) ihren Weg in die Westsahara
fanden .

In jedem Zelt, das noch regelmäßig von
Ort zu Ort bewegt wird, steht das Frauen-
sattelgestell (amchaqab) umgekehrt als Ge-
päckbock . Es besteht aus 4 reich beschnitz-
ten Stützen aus schwarzem Hartholz, die
einen rechteckigen Rahmen halten und mit
Schrägverstrebungen stabilisiert werden .

Auf diesem Gepäckbock liegen die gesam-
ten Vorratssäcke, um sie vor Kleintieren
und Ungeziefer zu schützen, sowie die
meisten der verzierten Lederpacksäcke .
Von diesen Lederpacksäcken gibt es

mehrere voneinander verschiedene Arten.
Die größten sind regelrechte Koffer in der
Form eines Pyramidenstumpfes mit recht-
eckiger oder quadratischer Grundfläche
von i m Seitenlänge und mehr (tiziat) .
Dieser Sack wird aus dickem Kamel- oder
Rindsleder genäht . An seiner Spitze be-
findet sich die Üffnung, die mit einem
breiten Lappen aus dünnerem, reich be-
maltem Schafs- oder Ziegenleder verschlos-
sen wird . Manchmal ist statt eines solchen
Lappens auch ein ganzer Schlauch aus be-
maltem Leder an dieser Stelle . Auf einer
Seite des Sackes hängt eine breite (ca.
So cm) Zierfranse, dreigeteilt in zwei
schmale und einen größeren Streifen . Mit
daumenstarken gedrehten Lederseilen wer-
den diese Säcke beim Transport seitlich
am Kamel unter der aufgesetzten Amcha-
qab befestigt .

Die meistverwendeten Packsäcke sind
die Tisufren (Einz.: tasufra), von der Form
her Rechtecke mit einem unten angehäng-
ten Dreieck; wenn sie gefüllt und ver-
schlossen sind, ähneln sie einem Zylinder
mit zwei Spitzen. Zum Anpacken hat jede
Tasufra vier feste Handgriffe, die in den
Befestigungsseilen auslaufen, und einen
fünften am spitzen Ende . Säcke dieser Art
werden auf allen kleinen und großen Rei-
sen mitgenommen und enthalten alles,
was man unterwegs schnell benötigt ; die
großen Tiziaten werden nur beim Lager-
umzug befördert.

Jede Tasufra hat eine ausgeprägte und
dementsprechend stärker verzierte Schau-
seite, die mit geometrischen Ornamenten
und manchmal Rankendekor bunt bemalt
und mit Lederschnittverzierungen ge-
schmückt ist und auch meistens einen mit-



tels Punzen geprägten Dekor enthält . Die

	

Abb. 6o :
Rückseite zieren in Einzelfällen auch auf-

	

Gemusterte Lederflecbtmatte, Bodenbelag
gesetzte

	

Lederflecken

	

in

	

rot/schwarzer

	

in Zelten; Oualata/Mauretanien
Ausführung ; zumeist sind sie nur bemalt .

	

(Inv. Nr. : A 32 776 L; l = 153 cm)
Um die Halsöffnung läuft eine separate
Verstärkung, ebenfalls rot und schwarz .

Die Tasufra ist die maurische Lederar-
beit, die neben den Kissen am charakteri-
stischsten für die Stämme der Westsahara
ist und die sich vom Duktus her sehr deut-
lich von den Lederarbeiten der Twareg
unterscheidet .



Abb. 61:
Vorderseite einer maurischen Tasttfra mit
Applikationen und Bemalungen, gelb-
grundig; Boutilimit/Mauretanien
(Inv . Nr . : A 32 656 L; 1 = 159 cm)

Abb. 62:
Rückseite der Tasufra von Abb. 61 mit
Bemalungen



Weniger reichhaltig verzierte Ledersäcke
mit schmaler Schlauchöffnung dienen zum
Aufbewahren von Mehl und Getreide,
kleine Säckchen sind für Tee oder Zucker
bestimmt . Völlig unverzierte Säcke, aus
einer unversehrten Ziegenhaut gefertigt
und ohne vorherige Enthaarung gegerbt,
dienen als Wassersäcke (gerba) oder wer-
den mit einem Buttervorrat gefüllt (okke),
wieder andere werden mit zerstampften
Datteln gestopft usw.

Alle diese Ledersäcke liegen entweder
auf dem Gepäckbock oder im Hintergrund
verteilt und sind die typische Kulisse in
den maurischen Zelten .

Jede Frau verfügt normalerweise über
eine abschließbare Truhe aus Holz, manch-
mal mit bemaltem Leder überzogen oder
auch, wenn dunkles Hartholz verwendet
wurde, mit Silber- und Kupfereinlagen
und -beschlägen. In diesen Truhen wer-
den alle wertvollen Gegenstände aufbe-
wahrt und verschlossen, zumeist der
Schmuck, der nicht gerade getragen wird .
Seit kurzem erfreuen sich große Blech-
kisten wachsender Beliebtheit .

Eine Reihe von gefüllten Lederkissen,
bunt bemalt und mit Fransen verziert, in
runden Formen (surmiie) oder fast recht-
eckig oder "hantel- (acht-)förmig (usade),
liegen auf den Bodenmatten als Armlehn-
kissen und sind auch bei Nacht als Kopf-
kissen zu verwenden, aber normalerweise
nie als Sitzkissen .

Abb. 63 :
Tasufra aus Timbuktu mit maitrischem
Duktus (H. BARTH, 1854)
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Zentralsahara

Das Zelt der Twareg, abgesehen von
den Kel Geres und den Kel Air, die nur
wenige dieser Zelte haben, ist ein Leder-
zelt (ehen) und besteht aus einer mehr
oder minder rechteckigen Zeltplane und
einer größeren Anzahl Stangen. Die Plane
ist aus 35-100 und mehr einzelnen Schafs-
oder Ziegenhäuten, immer mit Kappnäh-
ten, zusammengenäht ; außerdem werden
aber auch Antilopen-, Gazellen- und Rin-
derhäute verarbeitet . Die Zeltplane wird
nach dem Nähen mit Butter und roter
Ockererde eingerieben, ein Farbauftrag,
der jährlich wiederholt werden muß.

Früher wurden alle oder fast alle Ar-
beiten zur Herstellung eines Zeltdaches
von den Frauen der Gruppe, die diesen
Bedarf hat, selbst ausgeführt . In jüngerer
Zeit werden zumindest die Gerbarbeiten
kaum noch von den Twareg bewerkstel-
ligt, sondern von Wanderhandwerkern;
die Näh- und Färbearbeiten obliegen
hauptsächlich den Bella- und Handwer-
kerfrauen .

Es gibt bei den Lederzelten zwei stärker
voneinander abweichende Typen, deren
Unterschiede in der Art des Stangengerüsts
und der Planenaufhängung liegen :
Der mehr im Norden verwendete Typ

hat eine zentrale Stütze und eine Seilver-
spannung nach den Randpfosten der
Schmalseiten hin, der andere Typus hat
zwei Reihen paralleler Stützen, die mit
Querstangen verbunden werden . Über
diese Gerüste wird jeweils die Zeltplane
gelegt und nach außen an einem Ring von
Pfosten verspannt. Die durchschnittliche
Mittelhöhe der Lederzelte beträgt etwa
1 550 m, am Rand wesentlich weniger, so
daß man im Innenraum nur sitzen oder
liegen, aber nicht aufrecht stehen kann;

ihre durchschnittlichen Außenabmessun-
gen sind 3-4 auf 4-6 m, Abweichungen
nach beiden Richtungen, größer und klei-
ner, kommen vor. Als seitlichen Abschluß
verwenden die Twareg Windschirmmat-
ten (eseber) aus harten Gräsern (panicum
turgidum), die mittels Lederriemen in
Wulsthalbflechttechnik verbunden sind .
Diese Matten haben eine Höhe von 7o bis
go cm, eine Länge von 5-6 m und werden
um das Zelt herum, vor allem auf der dem
Wind zugewandten Seite, aufgestellt. je
nach der Ausschmückung mit Ornamen-
ten und verschiedenen Farben haben die
Matten unterschiedliche Namen (und auch
Preise, sofern man sie auf dem Markt er-
wirbt) . Zumeist sind die Flechtmatten am
oberen Rand durchgehend stärker verziert
als auf der Gesamtfläche ; ebenso werden
die Enden in einem breiten Streifen oft
mit Stern- oder Dreiecksmustern verziert .

Die Lederflechtmatten werden bei den
Twareg nur als Windschirme, also als
Stellmatten, verwendet, während sie bei
den Mauren ausschließlich als Bodenbelag
dienen .
Außer den Zelten verwenden die Twa-

reg (vor allem im Air) Mattenhütten -
ein Holzgerüst, das mit Palmblattflecht-
matten bedeckt ist - und große Strohhüt-
ten.

Abb. 64 (rechts oben):
Lederzelt in der Gegend von Tillabery/
Niger; Aullimmiden

Abb. 65 (rechts unten):
Blick ins Innere eines großen Lederzeltes;
Niger, Aullimmiden
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Abb. 66 (oben) :

	

Abb. 67 (rechts) :
Detail einer Windschirmmatte für ein

	

Hölzernes Bettgestell; Bourem/Niger;
Lederzelt; Tahoua/Niger

	

Kel Ataram
(Inv . Nr . : A 33 413 L; Gesamtlänge

	

(Inv. Nr .: A 33 394 L; 1 = 154 cm)
555 cm)



Mobiliar :

Ähnlich wie die Mauren bedecken die
Twareg den Zeltboden gern mit Matten,
oftmals Flechtmatten mit halbkreisförmi-
gen Enden, die aus breiten, aufgeschlitzten
Gräsern oder Palmblattstreifen gefertigt
sind .

Viele Twareg liegen zwar des nachts wie
die Mauren direkt auf dem Boden und
decken sich mit Wolldecken zu, trotzdem
findet man in den meisten Zelten ein Bett-
gestell aus Holz mit darübergelegten Mat-
ten. Dieses Bettgestell besteht immer aus
zwei Querwalzen, je einer am Kopf- und
Fußende, und darübergelegten Längshöl-
zern, drei bis acht an der Zahl . Über die
Längshölzer werden Matten gelegt, erst
eine grobe, sehr steife aus Palmblattrip-
pen, dann eine Hartgrasflechtmatte und
zuletzt eine weiche Flechtmatte, ähnlich
denen, die auch als Bodenbelag dienen .
Die Querwalzen tragen an ihrer Oberseite
Kerben, um den Längshölzern einen Halt
zu geben. Große Betten stehen manchmal
noch auf vier geschnitzten Füßen, jeweils
zwei pro Querwalze.

Die Vorteile eines solchen hochstehen-
den Bettes liegen klar auf der Hand : Man
ist weniger oder gar nicht gefährdet durch
Ungeziefer, Schlangen, Skorpione, und
man ist der nächtlichen Bodenkälte nicht
in dem Maße ausgesetzt, als wenn man
direkt auf der Erde schläft.
Vor dem Zelt oder am Eingang wird

meist ein Schalenständer für die großen
Speiseschalen im Boden verankert; manch-
mal wird auch nur der Korb eines Scha-
lenständers im Zeltinnern aufgehängt .

Viele Hausratsgegenstände, nicht be-
nutzte Matten, Säcke usw. liegen in zwei
großen geschnitzten Gabeln, deren Fuß-
ende im Boden steckt . Diese Gepäckstücke
kommen mehr bei den südlichen Twareg
vor - sie erfüllen einen ähnlichen Zweck
wie der maurische Gepäckbock, indem sie
wertvolle Gerätschaften und Vorräte vor
Ungeziefer und Nagetieren schützen .

Ähnlich wie bei den Mauren gibt es
auch bei den Twareg Ledersäcke, die in
erster Linie im Zelt bleiben, meist an den
gegabelten Hauptstützen hängend: Dies
sind in erster Linie die großen, etwa r bis
1 ,5 m breiten, rechteckigen Ledersäcke der



Abb. 68 (oben) :
Detail eines Schalenständers; Niger;
Kel Ataram
(Inv . Nr . : A 33 393 L; h = 12o cm)

Frauen (tescheihat), in denen vor allem
Kleidung und wertvolles Zubehör aufbe-
wahrt wird. Geöffnet werden diese Säcke
an einer oben angebrachten, schlauchför-
migen Halsöffnung ; zum Aufhängen die-
nen zwei jeweils an den Schultern befe-
stigte Schlaufen aus gedrehtem Lederseil .
Am Hals sind diese Taschen meistens be-
malt, die Vorderseite ist sehr reichlich mit
Stickereien, Aufnähern und breiten Zier-
fransen mit Lederschnittdekor und Bema-
lungen geschmückt ; bei den nördlichen
Twareggruppen ist der Dekor spärlicher,
und die Fransen fehlen zumeist (ZÖHRER,
1956, S . 186 f .) .
Ein anderer Sacktyp (teschekuat, große

Säcke : abaun) ist schlauchförmig und der
Form nach wie ein Ziegenbalg - die öff-
nung befindet sich seitlich (entsprechend
der Halsöffnung), die �Vorderbeine" und
�Hinterbeine" dienen als Griffe und sind
jeweils mit einer Kordel oder einer Leder-
schnur verbunden . Manchmal bestehen
diese Säcke tatsächlich aus einer ganzen
Tierhaut, meistens sind sie aber in dieser
Form aus mehreren Lederstücken zusam-
mengenäht . In Einzelfällen werden an
Säcken dieser Form die Haare gelassen,
nur die Oberteile aus verziertem Le-
der gefertigt und die Weite der Halsöff-
nung so verbreitert, daß der Sack beinahe
trichterförmig aussieht (NICOLAISEN, 1963,
S . 156, 1 74, 277 f .) .

Abb. 69 (rechts) :
Großer Frauengepäcksack (tescheihat) ;
Botcrem/Niger
(Inv . Nr. A 33 421 L; b = 95 cm)
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Teschekuat-Säcke

	

haben

	

generell

	

die

	

Abb. 71 (rechts) :
vorderen Griffe auf der Höhe der Öffnung

	

Tasche für Gegenstände des täglicben
und sind etwas kleiner (0,5-1 m lang) als

	

Bedarfs, Reisetasche; Agades/Niger
die Säcke vom abaun-Typus, die einen

	

(Irnv . Nr . : A 33 423 L, h - 46,5 cm)
schlauchförmigen Lederhals haben, der
über die Vordergriffe hinausragt, bei einer
Gesamtlänge von 0,7-1,5 m. Je nach der
Gegend, in der sie hergestellt werden, ha-
ben diese Säcke unterschiedliche Grund-
farben - Ahaggar: blau ; Tenere : gelb
(ZÖHRER, 1956, S . 186) - und unterschied-
liche Fransen- und Stickereiverzierungen .
Der Verwendungszweck ist vielfach : Meist
dient ein solcher Sack den Männern als
Transportsack für ihre Gebrauchsgegen
stände, weniger verzierte oder gänzlich na-

	

Abb. 70 (trlrterr) :
turbelassene Säcke dienen dem Salz- oder

	

Großer I.edergepäcksack (abaun);
Getreidetransport, aber auch zum Aufbe-

	

Agades/Niger
wahren von Beeren oder Datteln u. ä.

	

(Irtv . Nr . : F 51551; b = 117 cm)
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Spezielle Männertaschen sind die fla-
chen, nahezu quadratischen, unten abge-
rundeten Klappdeckeltaschen (elschebira),
die mit ihren kurzen Schlaufen direkt am
Sattel angebunden werden . Ihre Deckel-
klappe ist immer reichlich bestickt und
läuft unten in drei breiten Zierbändern
aus.

Ein trapezförmiger Sack mit der öff-
nung oben (arreg) wird heute von Män-
nern und Frauen als Reisetasche für kleine
Bedarfsgüter benutzt ; in der ersten Hälfte
des Jahrhunderts war dieser Typ eine rei-
ne Männertasche . Normalerweise tragen
diese relativ kleinen Säcke einen reichen
Besatz aus schmalen und breiteren Fran-
sen.

In jedem Zelt finden sich außer den ver-
schiedensten Ledersäcken Kissen in runder
und rechteckiger Form (adafor), die im-
mer aus einem bemalten oder bestickten
Lederüberzug bestehen und mit Stroh,
Lumpen usw. gefüllt werden . Sie dienen
als Armlehn- oder Kopfkissen, beim Rei-
ten im Frauensattel auch als Sitzkissen .

Zusammenfassend kann man für das
herkömmliche Mobiliar der Mauren und
der Twareg drei allgemeine Wesenszüge
feststellen :
a) es ist ausgesprochen funktionell;
b) es ist ziemlich spärlich ;
c) es ist entgegen dem funktionellen Cha-

rakter überaus reichhaltig verziert .

Hausrat

Mit dem Hausrat und der Speisenzube-
reitung bei den Twareg haben sich Nico
LAISEN (1963) und GAST (1968) eingehend
beschäftigt; ich möchte deshalb an dieser
Stelle nur die wichtigsten Gerätschaften
kurz ansprechen .
Von der Funktion her sind Gefäße aller

Größen und Arten die wohl wichtigste
Gruppe der Hausratsgegenstände. Sie wer-
den vielfach aus Holz hergestellt, aller-
dings lösen emaillierte Blechschalen diese
traditionellen Holzgefäße immer mehr ab .

In Mauretanien findet man unter ande-
rem verzinkte und ornamentierte Messing-
gefäße, Schalen, Henkeltöpfe etc. Diese
sind sowohl in Zelten wie auch in städti-
schen Haushalten gebräuchlich . Die Holz-
schalen werden fast immer reich ornamen-
tiert - in der Westsahara oft mit geome-
trischen Schnitzereien, ähnlich denen der
Frauensattelpfosten, bei den Twareg meist
mit umlaufenden Rillen - und kunstvoll
repariert, wenn sie Risse bekommen. Nicht
nur Schalen, sondern alle Holzgegenstän-
de, die defekt sind, werden von den loka-
len Handwerkern wiederhergestellt ; mit
Drahtschlaufen, kunstfertig gebogen und
ins Holz eingedrückt, werden Risse ge-
klammert, abgebrochene Griffe werden
von zwei Seiten mit Verstärkungsblechen
geschient und neu befestigt, ebenso die
ausgebrochenen Ränder von Schalen,
Schöpfkellen, Mörsern. Die Reparaturstel-
len sind immer mit reichen Verzierungen
(Punzierungen, Gravuren) geschmückt.
Große Holzschalen werden zumeist als

Speiseschalen verwendet, kleinere Schalen
oder Näpfe, oft mit einem Henkel wie
Tassen, dienen bei den Twareg als Melk-
gefäße und anschließend zum Trinken der
Milch, aber auch als Maßbecher. Gefüllte
Gefäße, wie beispielsweise Speiseschalen,



Abb. 72 (oben) :
Maurischer Hausrat: (links) Speiseschalen
aus Holz und Metall, Löffel, Dose, Einer,
Steinmörser ; (rechts) Doppelschale zur
Haarpflege, Kelle, Butterkalebasse,
Trichter (Slg. Massar)

Abb. 73 (unten) :
Twareg-Hausrat : (links) Mörser, Speise-
schale finit Abdeckung, Löffel, Melkgefäß;
(rechts) z Kellen, Buttergefäß, Trichter
(Slg . Massar)



werden bei den Twareg mit kleinen Flecht-
matten abgedeckt oder, wie auch in der
Westsahara üblich, mit einem geflochte-
nen, kegelförmigen Deckel .
Zum Essen von Getreidebrei oder Sup-

pen dienen geschnitzte und mit Ritzbrand-
mustern verzierte Holzlöffel, oval mit
leichter Spitze und gewinkeltem Stiel bei
den Twareg, rund mit geradem Stiel bei
den Mauren.
Um aus großen Gefäßen zu schöpfen,

bedient man sich recht unterschiedlich ge-
formter Schöpfkellen, deren vorderer Teil
in der Regel rund ausgeformt ist, wäh-
rend sich die Stiele von Region zu Region
verändern .

Milch wird zum Buttern mittels eines
Trichters in einen Ledersack abgefüllt und
geschüttelt ; die kunstfertigst verzierten
Holztrichter kennen die Aullimmiden . Die
Butter wird bei den Twareg gern in leder-
überzogenen Flechtgefäßen oder Kalebas-
sen aufbewahrt, große Mengen in Leder-
säcken ; bei den Mauren in Südmaureta-
nien sind für den gleichen Zweck ebenfalls
Kalebassen in Verwendung . Butter wird
zum Kochen und zur Haarpflege benutzt ;
für den letztgenannten Zweck gibt es in

Abb. 74 :
Beschnitzter Trichter mit Ritzbranddekor
zum Abfüllen von Milch und flüssiger
Butter; Kel Dinnik
(Inv . Nr . : A 33 412 L;1 = 43 cm)

der ganzen Sahara hölzerne Doppelgefäße,
deren eine Schale mit Butter, die andere
mit Wasser, gelegentlich parfümiert, ge-
füllt ist .

Getreide, eines der wichtigsten Nah-
rungsmittel außer Milch, wird entweder
in einem Holzmörser zerstoßen oder mit-
tels einer Steinmühle oder Reibeschale zer-
rieben . AusGerstenmehl wird oft eine brei-
artige Suppe zubereitet, die bei Reisen in
Flechtgefäßen mit Deckel mitgeführt wer-
den kann ; einen Teig aus Wasser und Mehl
bäckt man in einer heißen, ausgeräumten
Feuergrube innerhalb weniger Minuten zu
Fladenbrot .



Die Wasservorräte werden sowohl auf
der Reise als auch im Lager in den Ziegen-
hautschläuchen (bei den Twareg nur ge-
gerbt, bei den Mauren meist auch geteert)
aufbewahrt . In der Westsahara sind dar-
überhinaus große Stahlfässer mit So 1 In-
halt aus Weltkriegsbeständen weit ver-
breitet und offenbar wegen ihrer Stabilität
sehr beliebt.
Außer den traditionellen Objekten fin-

det man heute in jedem Haushalt eine
ganze Menge an Produkten aus industriel-
ler Fertigung, die teils unverändert blie-
ben, teils abgewandelt und angepaßt wur-
den wie Emaillekannen und -schüsseln,
Metalltöpfe, Plastikgeräte (Kanister, Wan-
nen u. ä.), Spiegel, Messer, Petroleumlam-
pen, Kofferradios, Kassettenrecorder (nach
eigener Beobachtung in Mauretanien läuft
ein nicht geringer Teil � analphabetischen

Briefverkehrs" per Tonbandkassette ab),
Flaschen, Nagel, Taschenlampen - die Li-
ste könnte fast beliebig verlängert werden
und wird sich wohl auch von Jahr zu
Jahr ändern .

Abb. 75:
Beladung eines Kamels mit zwei so !-
Wasserfässern, ruarnretanischerAdrar



�Teezeremonie"

Eine sehr große Bedeutung kommt der
Zubereitung des stark gesüßten, grünen
Tees zu, einem Gemisch aus importier-
tem grünem chinesischem Tee und einhei-
mischer grüner, möglichst frischer Minze.

jedem Gast, der in einem Zelt begrüßt
wird, reicht man frisch aufgegossenen Tee,
von dem normalerweise drei Gläser pro
Runde getrunken werden - weniger dem
Gast anzubieten, wäre unhöflich. Bei einer
größeren Gesellschaft in einem Lager oder
einer Ansiedlung kommt es aber auch vor,
daß ein zufällig Vorbeikommender ein
Gläschen mittrinkt und dann weitergeht.
In abgelegenen Gegenden wird das Zere-
moniell im allgemeinen streng beachtet :
So konnte ich z. B . in Bir Gandus 1975
meine Verhaftung und Abführung durch
Angehörige der Befreiungsbewegung rund
eine Stunde hinauszögern, weil ich das
dritte Glas noch nicht getrunken hatte und
auch der Zeltfriede und das Gast- bzw.
Gastgeberrecht gewahrt werden mußten .

Üblicherweise wird zur �Teezeremonie"
- ihr kommt in der Tat eine schon fast
rituelle Bedeutung zu - folgendes Zube-
hör verwendet :
a) Eine Teekanne, bei den Mauren zu-

meist eine aus Marokko importierte
Zinnkanne, bei den Twareg vielfach
eine mehr runde, emaillierte Kanne;

b) ein Satz Gläser, meist dickwandige, in
Frankreich hergestellte ;

c)

	

ein Wasserkessel, evtl . mit dazugehöri-
gem Herd ;

d) ein Teetablett aus Messing, seltener
aus Kupfer oder aus neusilberähn-
lichen Legierungen;

e) ein Zuckerhammer ;
f) in vermögenden Haushalten werden

Tee und Zucker noch in getrennten,
meist verzierten Dosen aufbewahrt .
Die Rolle der Teezubereitung fällt ent-

weder dem Zeltherrn oder, ehrenhalber,
seinem angekommenen Gast zu . Dieser
stellt die Gläschen auf dem Tablett im
Kreise auf, füllt eines davon mit den ge-
rollten grünen Teeblättern, schüttet den
Inhalt in die Teekanne und übergießt das
Ganze mit ein wenig sprudelnd kochen-
dem Wasser . Nach einigen Sekunden wird
dieses Wasser weggegossen, der zumeist
staubige Tee ist gewaschen, die Blätter
sind angequollen.

Anschließend schenkt der Teekoch die
Kanne voll, läßt den Tee etwa eine Minute
ziehen, gießt ein Glas voll, das beiseitege-
stellt wird und gibt ein etwa halbfaustgro-
ßes Stück Zucker in die Teekanne sowie
einige Zweige grüner Minze. Dann wird
der Tee in ein oder zwei Gläschen einge-
gossen, in die Kanne zurückgeleert, aber
so, daß der beim Eingießen aus großer
Höhe entstandene Schaum im Glas zu-
rückbleibt ; je mehr Schaum auf dem Tee
schwimmt, desto �besser" ist er . Nach
mehrfachem Umschenken, Überprüfen der
Farbe, des Geschmacks, Nachsüßen, wei-
terer Zugabe von Minze, wird das Pro-
dukt endlich für gut befunden und reihum
in die Gläschen etwa halbhoch verteilt,
die dann den einzelnen Personen gemäß
ihrer Bedeutung gereicht werden, Gästen
zuerst .

Unter lautem Schlürfen werden die
Gläschen geleert, eine Trinkmethode, die
den Halsraum viel besser befeuchtet als
das einfache Hinunterkippen . Sind die



Teegläser ausgetrunken, rollen sie die
Teilnehmer dieser Trinkrunde über den
Boden aufs Tablett zu, wo sie in Empfang
genommen und wieder im Kreis aufgestellt
werden zum erneuten Ausschank . Die
zweite Runde läuft im Prinzip genauso
ab wie die erste, nur wird das vorher re-
servierte Glas Tee-Extrakt zuerst in die Kan-
ne gegossen und diese dann mit kochen-
dem Wasser aufgefüllt . Zur dritten Runde
kocht der �Tee", jetzt nur noch leicht
gefärbtes Zuckerwasser mit bitterem Bei-
geschmack, lange in der Teekanne direkt
auf der glühenden Holzkohle.

Selten sind die Menschen so wohlha-
bend, für jede Teerunde einen frischen
Aufguß zu machen, und ebenso selten sind
die Kannen so groß oder ist die Zahl der
Teilnehmer so klein, daß man aus einer
vollen Kanne drei Runden Gläschen voll-
schenken könnte . - Teeduft und Essens-
duft reichen weit und gelangen fast immer
in einige Nasen, selbst in der �Abgeschie-
denheit" der Wüste, so daß sich fast im-
mer weitere Gäste einfinden .
Der grüne Tee wurde erst zur Mitte des

letzten Jahrhunderts in der' Sahara einge-
führt, ist aber schon kurz darauf bei den
Mauren und bei den Twareg ein unver-
zichtbares Genußmittel geworden .
Tee und Zucker sind Handelsobjekte

und fast die einzigen Verbrauchsgüter, für
die ein Nomadenhaushalt Bargeld benö-
tigt und ausgeben muß; Zucker wird in
jedem noch so kleinen � magasin", dem
Universalladen der Ansiedlungen, in 2 kg
schweren Hüten, eingepackt in Papier und
verschnürt, verkauft, Tee in Päckchen oder
Papiersäckchen .
Um diese Zuckerhüte in kleine, kannen-

gerechte Stücke zu zerlegen, fehlt in kei-
nem Haushalt der Zuckerhammer, oft in
prachtvoll ornamentierter Ausfertigung .
Die übliche Form hat einen rechteckigen
Kopf; bei den Regibat sind daneben Häm-

mer in Gazellenform gebräuchlich, bei den
Twareg auch Hämmer, die axtähnlich ge-
formt sind .
Neben diesen traditionellen Hämmern,

die von den Lokalhandwerkern angefertigt
werden, fanden aber auch alle möglichen
hammerähnlichen Objekte ihren Weg in
die Zelte: Ein immer wieder viel bestaunter
Gegenstand war das über 20 cm lange und
am Kopf 4 cm durchmessende Ventil aus
dem Motor eines 1 io-t-Lkw aus den Erz-
minen von Zouerate, der Zuckerhammer
meines Freundes Mohammed, den er auf
jede Reise mitnahm.

Zuckerzangen, mit denen die Zucker-
hüte ebenfalls zerkleinert werden können,
kommen zwar bei beiden Volksgruppen,
Mauren und Twareg, vor, sind aber wenig
gebräuchlich .
Die Form der traditionellen maurischen

Teekanne geht auf englische Vorbilder des
17.-18 . Jhs. zurück, die wohl zuerst nach
Marokko und dann über die Handelswege
nach Timbuktu auch in die Westsahara
gelangten (MONOD, 1955, S . 71 f.) .
Heute werden Teekannen dieses Typs

immer noch aus Marokko importiert : Die
gemusterten hochglänzenden Kannen, oft
mit Füßchen, werden mehr im Norden der
Westsahara bevorzugt, die Zinnkannen im
Süden. Letztere werden von den Lokal-
handwerkern meistens modifiziert - Dek-
kelknopf und Griff werden entfernt und in
�Sandwichtechnik" neu gestaltet, die Griff-
ansätze werden aus mehreren Kupfer- und
Messingblechen in Röhrenform gefertigt,
der Ausguß erhält eine aufgelötete Pla-
kette, Wände und Deckel der Kanne oft
eingeschmolzene Ornamente, seit den
7oer-Jahren meist das Staatswappen von
Mauretanien, Halbmond und Stern .
Der andere Kannentyp, gedrungene bau-

chige Emailkannen, war früher meist Im-
port aus der Tschechoslowakei, wird heute
aber auch im Maghreb hergestellt und fin-



Abb. 76:
Zuckerhammer einer reichen Familie.
Mauretanien (Ittv. Nr: A 33 9571-
1 = 27,5 cm). Der Hammer wurde am
Stiel mit einer Inschrift versehen .

det sich mehr bei den Twareg als bei den
Mauren verbreitet .

Teetabletts werden immer aus dem
Norden in die Sahara verhandelt, herge-
stellt in den gut ausgerüsteten Werkstätten
der großen Städte . Dasselbe gilt prinzi-
piell auch für Tee- und Zuckerdosen, ob-
wohl diese in den letzten Jahrzehnten
auch vielfach durch bemalte und verzierte
Keksbüchsen u . ä. europäischer Fertigung
ersetzt wurden.

Die üblichen Teetabletts sind aus Mes-
singblech, kreisförmig mit erhöhtem Rand,
gemäß der Herstellung der Grundform auf
der Drückbank. Ziemlich selten sind ganz
von Hand getriebene Tabletts . Alle Ser-
vierbleche werden mittels Setzpunzen,
Meißeln und Graviersticheln verziert ; die
geometrischen Grundmuster hierfür zeich-
net der Schmied mit dem Reißzirkel vor.



Abb. 77:
Einfaches Teeservice: Kupfertablett,
Zuckerhammer, Glas, marokkanische
Teekanne und maurische Variante
(rechts), lederüberzogener Korb für
Gläser; Südmauretanien (Slg. Massar)

Oft werden an den Boden des Bleches
drei Füßchen, etwa io cm hoch, angelötet,
so daß aus dem einfachen Tablett ein Ser-
viertischchen wird. In der Sagia el Hamra
fanden auch manufakturmäßig gefertigte
silberfarbene Servierbleche mit aufgelöte-
ten Randverzierungen Verwendung . Dieser
Typus hat am Boden Verstärkungsbleche
mit Gewinde, in die drei Beinchen einge-
schraubt werden können .

Klappbare Holzständer, die zusammen
mit dem Blech einen etwa 40 cm hohen
Tisch ergeben, sind wohl nur in städti-
schen Haushalten des Nordens, nicht aber
in den Zelten in Verwendung .
Nach einiger Gebrauchszeit gehen bei

vielen Teetischchen die angelöteten oder
angeschraubten Füßchen verloren . Daher
sind wohl auch die meisten der vielbenutz-
ten Tabletts aus ehemaligen Tischlein
�entstanden" .
Ober das Teetablett kann, wenn das

ganze Service nicht in einer Truhe oder
einem Sack bzw. Korb verstaut wird, ein
aus Wolle gehäkelter oder gestrickter
Oberwurf gezogen werden, der, wenn er-
forderlich, auch als Warmhalter Verwen-
dung findet .



Abb. 78:
Teeservice einer wohlhabenden Regibat-
Familie: (hinten) gehäkelte Abdeckhaube,
Herd mit kupfernem Wasserkessel ;
(vorne) Teetablett mit Gläsern, Parfüm-
spritzflaschen, Zuckerhämmer, Teetisch
mit Kannen und Zuckerdose; Sahara
Espanol (Slg . Notvak)

Die Teegläser sind fast durchweg Im-
porte aus Frankreich, dickwandig, so daß
sie auch als �Zuckerhammer" zweckent-
fremdet verwendet werden können .

Aufbewahrt werden Teegläser in leder-
überzogenen Körbchen, die bemalt und
mit Fransen verziert sind . Diese Körbchen
sind normalerweise rund und spiralw-ulst-
geflochten ; der Lederüberzug steht als
Schlauch etwa 30-40 cm über den oberen
Rand und wird, wenn die Gläser im Korb
sind, nach innen eingeschlagen. So sind die
Gläschen auch für einen Transport stoß-
geschützt.

Kleine Herde zum Erhitzen der Wasser-
kessel werden sowohl von den Lokalhand-
werkern hergestellt als auch importiert und



Abb. 79 :
Teetablett der Truareg mit Kannen,
Gläsern, Minze, Zuckerstücken. In einer
Kanne (wie links) werden etwa 2 Zucker-
brocken (unten Mitte) aufgelöst. Algerien

über die Märkte verhandelt . Bei den süd-
lichen Twareggruppen finden sich vielfach
aus Stahldraht geflochtene, bei den Mau-
ren runde und viereckige Herde, die aus
Blechen zusammengelötet sind, aber auch
aus Ton gefertigte .

In den nördlichen Teilen der Westsaha-
ra fanden in reichen Haushalten auch grö-
ßere Herde mit Fußgestell und dazu pas-
sendem kupfernen Wasserkessel Verwen-
dung . Sie wurden sowohl in Marokko als
auch in El Aaiun und Smara angefertigt .
Ein solcher Herd besteht aus einem zylin-
derförmigen Körper aus Kupfer- oder
Messingblech mit einem schüsselförmigen
Einsatz für die glühende Holzkohle und
einem eisernen Auflegegitter, auf das der
Wasserkessel gestellt wird . Die drei Herd-
beine werden an den Zylinder ange-
schraubt, desgleichen die Verstrebungen
und Zierbleche .

Beine und Verstrebung sind mit einem
�Zierkamm" belötet, einem zackig ausge-
schnittenen Blech, das senkrecht auf den



anderen Teilen befestigt wurde. Ähnliche
Verzierungen finden sich auch bei Kamel-
sackschlössern (z . B. bei denen im Adrar
der Iforas beliebten Typen, weniger bei
den maurischen) .

Die Wasserkessel sind praktisch immer
importierte Weißblech-, früher auch Eisen-
kessel . Für die großen Herdgestelle wur-
den die dazu passenden Kessel aus getrie-
benem Kupferblech gefertigt und mit Prä-
gemustern verziert . Gewöhnliche Kessel
sind schmucklos .

Weitere Utensilien, die zum Teegeschirr
gehören, sind Spritzflaschen für Duftwas-
ser (oft Rosenwasser), getriebene Metall-
fläschchen mit langem Hals und durchbro-
chen gearbeitete Räuchergefäße mit einem
aufklappbaren, kugeligen Oberteil, in dem
Räucherwerk (Weihrauch, Duftharze etc.)
in einer kleinen Pfanne mittels Holzkohle
verbrannt wird .

Die letztgenannten Gerätschaften sind
nicht mehr in jedem Zelt zu finden - sie
werden nur von reichen Mauren in Anleh-
nung an wohlhabende marokkanische
Stadthaushalte verwendet . Das gesamte
Teegeschirr, bei den Mauren wie bei den
Twareg, wurde ja erst mit dem Tee im
letzten Jahrhundert eingeführt, wovon
auch heute noch die arabischen Bezeich-
nungen für diese Gerätschaften bei den
berberisch sprechenden Twareg Zeugnis
ablegen . Weiterhin muß angemerkt wer-
den, daß das Teetrinken wohl eine längere
städtische Tradition im Maghreb hat und
sich deshalb das dazu benötigte Inventar
bis heute vorwiegend an der Bazarware
orientiert bzw. direkt in den städtischen
Bazaren erworben wird und die Lokal-
handwerker nur mehr oder weniger gut
geglückte Kopien davon herstellen, wenn
man einmal von den prunkvoll verzierten
und modifizierten mauretanischen Zinn-
teekannen absieht.



Schmuck

Neben den Lederarbeiten und einigen
wenigen Holzschnitzereien und Flechtar-
beiten ist der Schmuck der Komplex der
materiellen Kultur, dem sowohl vom
Handwerklichen, d. h. vom Hersteller her,
als auch vom Anwender, vom Träger/Be-
sitzer her, am meisten Aufmerksamkeit
gewidmet wird .

Normalerweise besteht der Schmuck in
der Sahara aus Objekten, die entweder di-
rekt am Körper getragen oder an der Klei-
dung befestigt werden ; Veränderungen
des Körpers, die dauerhaft sind, wie bei-
spielsweise Schmucknarben, kommen nicht
vor. Die einzigen Veränderungen, die un-
mittelbar am Körper vorgenommen wer-
den, sind die Bemalung der Hände, sel-
tener des Gesichts oder der Füße, mit
Henna, was eine z-4 Wochen dauernde
Verfärbung der Haut bewirkt, und die
Gestaltung der Haare zu komplizierten
Frisuren - beides betrifft nur die Frauen .

Das paarweise Tragen von Schmuck-
stücken, der Hang zur Symmetrie, gilt
nicht nur in der Sahara, sondern in ganz
Nordafrika als die Regel und fällt in er-
ster Linie bei Frauen auf, weil sie grund-
sätzlich mehr Schmuck tragen als Männer.

Viele Schmuckstücke haben außer ihrer
schmückenden Funktion noch die eines
Amuletts oder Talismans. Welche dieser
Bedeutungen überwiegt, ist meist nur
schwer zu ermitteln und zudem bestimmt
nicht einheitlich, sondern abhängig von
der Einschätzung des jeweiligen Trägers
(wir werden deshalb fernerhin generell nur
von Amuletten sprechen und nicht weiter
unterscheiden) . Viele Objekte, die heute
nur noch als reiner Schmuck getragen wer-
den, hatten vor einigen Generationen noch

die Bedeutung von Amuletten . Ebenso
wurden noch vor wenigen Jahrzehnten
(teilweise bis heute) verschiedenen Werk-
stoffen (Eisen, Gold : negativ; Silber, Bunt-
metalle, Muscheln : positiv) und Grundfor-
men, wie Dreieck, Kreis etc., Wirkungen
zugeschrieben, die die Amulettfunktion
unterstützen oder verstärken bzw. nega-
tive Wirkungen von Dingen, die unbedingt
gebraucht werden, neutralisieren (Kupfer/
Messing-�Amulett" neutralisiert Eisen) .
Die Schmuckgegenstände lassen sich

leicht in Männer- und Frauenschmuck auf-
teilen . Es gibt nur in wenigen Bereichen
Überschneidungen, wie beispielsweise bei
Amulettbehältern, die gleichermaßen von
beiden Geschlechtern getragen werden .

Männerschmuck

Männerschmuck ist ziemlich spärlich, in
der Westsahara beschränkt er sich auf Fin-
gerringe, die aber nur von wenigen getra-
gen werden, auf verzierte Amulettbehäl-
ter, ornamentierte Gebetsschnüre und auf
Pfeifenbeutel nebst Pfeife . Abgesehen von
den Fingerringen, sind die anderen Ob-
jekte bereits Gegenstände mit Gebrauchs-
funktion, die aber wegen ihrer reichhalti-
gen Verzierungen zum Schmuck gerechnet
werden sollen .

In der Zentralsahara ist der Männer-
schmuck ähnlich typenarm. Er umfaßt die
steinernen Oberarmreife, lederne Umhän-
getaschen und Amulettbehälter, die an
Ledergehängen oder als Schmuck am Ge-
sichtsschleier befestigt werden . Manchmal
werden von den Twareg auch silberne
Anhänger in Kreuzform getragen, ein
Schmuck, der heute ein typischer Frauen-
schmuck ist, um die Jahrhundertwende
aber noch vielfach von Männern getragen
worden sein soll .



Abb. 8o :
Umhängetasche für Männer (Marabuts)
- in Taschen diesen Typs wird nur der
Koran aufbewahrt; Sahara Espaitol
(Inv . Nr . : A 35 665)

Männerschmuck kann ein äußeres
Zeichen einer Initiation sein bzw. einen
Übergangsritus kennzeichnen . So werden
einem Twaregknaben gewöhnlich beim
Eintritt in die Pubertät neben dem
Schleier, den er ab diesem Zeitpunkt trägt,
auch ein oder ein Paar steinerner Ober-
armreifen überreicht .
Zum Männerschmuck lassen sich unter

gewissen Voraussetzungen auch Waffen
rechnen, wenn sie stark verziert sind und
mehr zur Dekoration als zum Gebrauch
getragen werden, gleichsam wie Abzei-
chen. In solche Kategorien fallen der mau-
rische Krummdolch, der über der Klei-
dung umgehängt wird, der Armdolch oder
das Schwert der Twareg, jeweils mit ver-
zierter Scheide .

Frauenschmuck

Der Frauenschmuck läßt sich sehr gut
nach der Trageweise einordnen, weil nicht
der ganze Körper, sondern nur bestimmte
Körperteile geschmückt werden . Es sind
dies im einzelnen der Kopf, Hals/Brust
(Rücken), Handgelenke, Finger, Fußknö-
chel .

Kopfschmuck :

Der Kopfschmuck der Maurenfrauen
besteht aus einem Komplex kunstvoll ge-
flochtener und geformter Haare, darin ein-
geknüpftem Schmuck, künstlichen Haartei-
len und angebundenen Zopfschmuckge-
hängen . Normalerweise ist der größte Teil
des Frisurenschmucks nicht sichtbar, weil
der Kopf der Frauen in das große Beklei-
dungstuch mit eingehüllt ist .

Eine sehr detaillierte Untersuchung ver-
danken wir O . du PUIGAUDEAU, die in den
30er-Jahren die verschiedenen Frisuren
mit ihrem Schmuck für die mauretanische



Region beschrieb und zeichnete (1970;
S. 17-z6 u. Taf. 33-38) ; sie stellte fest,
daß sich die Frisuren nicht nur von Stamm
zu Stamm unterscheiden, sondern auch
bis zu einem gewissen Grade schichtenspe-
zifisch sind . In jüngster Zeit werden im-
mer häufiger separate Haarteile - Holz-
oder Drahtgestelle, mit Haar umwickelt, -
verwendet, die, fertig geschmückt, nur auf
der Stirn befestigt und ins echte Haar ein-
gebunden werden müssen . Der dabei ent-
stehende Stirnknauf ist ein Charakteristi-
kum der maurischen Frisuren ; bei allen
werden die Haare auf den vorderen Teil
des Kopfes konzentriert . Von dort hängen
dann dünne geflochtene Zöpfchen herun-
ter, in die allerlei Zierat eingeflochten
wird wie Dreiecksanhänger (Amulette) aus
Glas, Halbedel- bzw. Schmuckstein oder
Kunststoff, beschnitzte Muschelschalen,
Ringe, rechteckige Amulettbehälter und
ganze Zopfschmucke aus Karneolen, Bern-
stein und getriebenen Silberhohlperlen .
Im Südosten von Mauretanien, beson-

ders bei der stark schwarzafrikanisch ge-
prägten Bevölkerung der Region von
Oualata/Nema, sind auch Diademe aus
vergoldeten Anhängerchen als Stirn-
schmuck in Gebrauch .

Als Ohrschmuck werden vielfach Ringe
mit ein oder zwei Edelstein- bzw. Glas-
perlen getragen . Während sie im Norden
der Westsahara eigentlich nur im durch-
bohrten Ohrläppchen zu finden sind, tra-
gen die Frauen im Süden auch zusätzlich
einige Ringe im oberen Ohrmuschelrand .
Höchstwahrscheinlich ist die letztgenannte
Form auf schwarzafrikanische Schmucktra-
ditionen zurückzuführen .
Der Kopfschmuck der Twaregfrauen ist

bei weitem nicht so vielfältig wie der der
Mauren. Eine Targia trägt ihr Haar nor-
malerweise zu dünnen Zöpfchen gefloch-
ten, ohne Schmuck und offen. Manche
Bellafrauen weichen von dieser Regel ab,

indem sie ein einziges Schmuckstück, meist
am Hinterkopf, ins Haar binden .
An Ohrschmuck kennen die Twareg

hauptsächlich Ohrringe verschiedenerAus-
führung, die immer im durchbohrten Ohr-
läppchen getragen werden und dieses
durch ihr Gewicht oft beträchtlich in die
Länge ziehen . Viele Ohrringe haben einen
mit Punzen verzierten Polyederendknauf,
andere sind glatt und mittels eines Feder-
hakens geschlossen (diese werden vor al-
lem im Ahaggar getragen), alle aber sind
aus massivem Silber gefertigt.

Bei den Sklaven der südlichen Twareg,
am Niger wie im Air, gibt es noch Ohr-
gehänge, gerade perlenbesetzte Schnüre,
die in den oberen Ohrmuschelrand ein-
geknüpft werden .

Abb. 81 :
Ttvaregfrart mit Oberohrgehänge und
Ohrring mit Polyederknauf; Niger



Hals-, Brust- und Rückenschmuck :
Hals- und Brustschmuck werden des-

halb zusammen betrachtet, weil fast alle
Objekte um den Hals getragen werden,
aber je nach Kordellänge und Ausführung
entweder eng am Halse anliegen oder sehr
tief, bis auf Magenhöhe, hängen und dort
ihr optisches Schwergewicht haben wie die
großen metallenen Amulettbehälter aus
Silber, Kupfer oder Messing, die meist ge-
gestuft und mit Gravuren verziert sind .
Amulettfunktion verleiht diesen Dosen
wohl bereits ihre Form (es sind zumeist
Vierecke mit manchmal konvexen Seiten),
denn die meisten von ihnen sind mit Sand
gefüllt und nur wenige mit Papier, wobei
der Träger wiederum nicht weiß, ob der
Inhalt jetzt tatsächlich ein geschriebener
Spruch mit magischem Gehalt ist oder nur
ein Stück Waschmittelkarton (wie am Mu-
seum festgestellt wurde) . Dies ist im Prin-
zip ja auch belanglos - ein Besitzer, der
an sein Amulett glaubt, würde es nie öff-
nen.

Amulettbehälter der Mauren unterschei-
den sich von denen der T-,vareg oftmals
durch aufgesetzte Ziernieten . Eine andere,
ebenfalls bei den Twareg nicht vorkom-
mende Variante ist ein lederüberzogener,
nicht gestufter Anhängertyp mit einer frei-
gelegten, silbernen Schmuckplatte in der
Mitte derVorderseite ; dieseAmulettbehäl-
ter werden mehr in den Nordteilen der
Westsahara getragen, aber auch von Kun-
ta,die ins Twareggebiet abgewandert sind .
Im Süden Mauretaniens werden unter an-
derem gestufte Anhänger getragen, die
wohl keine amulettwertige Bedeutung
mehr haben : Sie haben viele Durchbruchs-
öffnungen auf der Vorderseite und sind
mit parfümiertem Stoff gefüllt.

In beiden Teilen der Sahara sind trapez-
förmige Amulettanhänger aus Leder ge-
bräuchlich, die auf der Vorderseite fünf

Muscheln oder rautenförmige Muschel-
teile aufgenäht tragen ; bei den Twareg
können die Muscheln manchmal durch
fünf rautenförmige Silberbleche ersetzt
sein .
Große Dreiecksschmuckplatten, die auf

der Brust, manchmal auch auf dem Rük-
ken, getragen werden, waren vor einigen
Jahrzehnten bei noblen Twareg noch
öfter zu sehen und sind heute aus dem
� Schmuckkatalog" verschwunden . Diese
Platten, oft mehrteilig, wurden aus Silber-
blechen zusammenmontiert, deren Dekor
von innen heraus mit Setzpunzen model-
liert wurde, an der Vorderseite also erha-
ben war. Ähnliche, aber kleinere Drei-
ecksplattenwurden auch als seitliche Kopf-
gehänge verwendet .

Abb. 83 (rechts) :
Noble Targia mit Festschmuck (um 1930)

Abb. 82 (unten):
Twareg-Amulettbehälter, gefüllt mit
Waschmittelkarton (Inn . Nr . : F 5 1 SSS)
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Abb. 84 :
Maurischer Frauenschmuck: (Mitte) Stirn-
schmuck mit Zopfgehängen, z Halsketten,
Brustschtntick, Schntinkstäbchen ; (links,
von oben) z Fingerringe, 3 Anlyänger-
kreuze, Paar Knöchelspangen ; (rechts,
von oben) 3 Armreife und als Armkette
getragene Gebetsschnur

Sowohl bei den Twareg als auch bei den
Mauren sind kreuzförmige Anhänger in
vielen verschiedenen Variationen in Ver-
wendung; meistens werden sie an einer
Halskette getragen . Die Anhänger der
T-,% ,areg bestehen immer aus einem mehr
oder minder kreuzförmigen Unterteil mit
einem kreisringförmigen Oberteil und sind
im Wachsausschmelzverfahren massiv
aus Silber gegossen, anschließend gra-
viert und gepunzt ; die Anhänger der Mau-
ren hingegen haben ein kreuzförmiges Un-
terteil, kombiniert mit rechteckigem Ober-
teil, und sind entweder aus Holz, evtl . mit
Silberblech und Nieten beschlagen, oder



Abb. 85 :
Tit ,areg-Frauenschmuck: (links, von oben)
z Paar Ohrringe, 2 Fingerringe, Paar
Knöchelspangen ; (Mitte) Brustschmuck :
Halskette, 3 Anhängerkreuze, 2 Amulette,
2 Amulettgehänge ; (rechts) 4 Armreife

ä~

sie sind hohl, montiert aus zusammenge-
löteten Blechen mit Zierat auf der Ober-
seite . Die letzte Form hat Vorgänger (?)
im Strohfiligranschmuck, der im Nigerbin-
nendelta gefertigt wird, und auch Eben-
bilder im Senegal (Näheres zu den maure-
tanischen Kreuzanhängern findet sich bei
KALTER (1976, S . 97-100) ; mit den Twa-
reg-Schmuckanhängern habe ich mich an
anderer Stelle (CREYAUFMULLER, 198o) aus-
führlicher beschäftigt, so daß ich an dieser
Stelle nicht weiter auf Details eingehen
möchte) .

Halsketten der Mauren sind, von eini-
gen Ausnahmen abgesehen, immer aus
bzw. mit Perlen verschiedenster Art und



Herkunft zusammengesetzt : Glasperlen
aller möglichen Färbungen (sie werden
auch in Südmauretanien heute noch er-
schmolzen), Edelsteinperlen, Bernsteinen,
Muscheln aller Art, alten Perlen aus Grab-
funden, runden silbernen Hohlperlen.

Die oben angesprochenen Ausnahmen
sind Ketten aus pflanzlichem Material wie
Duftperlen aus einer Mischung aus Gum-
miarabicum, Holzkohle, Weihrauch und
Gewürznelken oder Ketten ganz aus par-
fümierten Fasern (KALTER, 1976, S . 96) .
Ketten letzter Art werden auch direkt in
die Kleidung an den Schulterknöpfen mit
eingebunden oder durch Fibelketten, wie
sie in reichen Familien vorkommen, gehal-
ten.

Eine der häufigsten Halsketten ist die
verzierte und ornamentierte Gebetsschnur,
die hier einen Doppelzweck erfüllt.

Steinperlen sind bei den Twareg wenig
gebräuchlich, Bernstein überhaupt nicht,
ebensowenig Duftketten obiger Art. Als
am häufigsten auftretende Perlenformen
gelten lange, geschmiedete Silberperlen
oder silberne Würfel mit abgeschrägten
Ecken (Vierzehnflächner), dazu noch Glas-
perlen aller Art, meist rund, nie in sich
vielfarbig .

Twareg-Halsketten dienen meistens
noch als Halterung für ein oder mehrere
�Kreuzanhänger", durch deren ringförmi-
ges Oberteil sie gezogen werden .

Armschmuck :

Armreife oder Armspangen werden im-
mer am Handgelenk getragen, mehrere
übereinander auch am Unterarm, nie aber
am Oberarm. Üblicherweise wird Arm-
schmuck paarweise getragen, je ein Reif
links und rechts .

Ähnliches, wie schon bei den kreuzför-
migen Anhängern festgestellt, trifft auch

auf die Armreife zu : Während die Twareg
mehr massive gegossene Silberarmspangen
tragen, daneben auch solche aus getriebe-
nem Silberblech oder aus mit kleinen Per-
len besticktem Leder, haben die Mauren
montierte Silberarmreife (innen hohl ; aus
verlötetem Blech gefertigt) mit Nietenbe-
satz und Drahtdekor, Hornarmreife mit
Beschlägen oder Hornarmreife mit Inkru-
stationen. Viele der maurischen Armreife
sind teilbar und mit einem Scharnier ver-
sehen, einem Element, das beim gesamten
Twaregschmuck nicht vorkommt .

In manchen Fällen wird bei den Mauren
auch eine Gebetsschnur als Armband um
das Handgelenk gewickelt .

In der Zeit vor dem letzten Weltkrieg
waren bei den Twareg, wie heute noch bei
den- Mauren, hohl montierte Silberarm-
reife mit Nietenbesatz gebräuchlich, die
entweder von den Oasen des Touat und
Tidikelt oder aus dem Westsudan einge-
führt wurden; ebenso waren Armspangen
mit langen Dornen üblich, ein Typus, wie
er schon vor der Jahrhundertwende in
Nordalgerien getragen wurde. Diese For-
men verschwanden in der jüngeren Ver-
gangenheit immer mehr .

Fingerringe:

Fingerringe werden in der Sahara nicht
allzu häufig getragen und wenn, dann üb-
licherweise (aus hygienischen Gründen) an
der rechten Hand . Nur zu Festlichkeiten
werden beide Hände dann sehr reichlich
�bestückt" .

Ein wesentliches Erkennungsmerkmal
der maurischen Ringe besteht darin, daß
sie aus einem kreisförmig gebogenen Band
oder Draht, durch Einkerbungen und Gra-
vuren verziert, bestehen . Auf diesem
eigentlichen Fingerring sitzt nun entweder
eine aufgelötete Schmuckplatte, oder das



Ringoberteil ist selbst zu einer rechtecki-
gen Form ausgebildet . Die in der West-
sahara und in Marokko, besonders im
Süden, gebräuchlichen Typen lassen sich
nur schwer, teilweise gar nicht, auseinan-
derhalten .

Bei den Twareg kommen mehrere un-
terschiedliche Grundformen vor, so im
Ahaggar vor allem große, runde, hohl
getriebene �Schmuckplatten" oder besser
Schmuckkörper (zylinder- bis kegelförmig)
mit Gravuren, die auf einen Reif gelötet
werden . Gleichfalls üblich waren Ringe
mit viereckigen, auch runden, Döschen
(manchmal zum Offnen) mit Zentralkegel
und Filigranverzierung, arabischer
Schmuck, der vom Norden importiert
wurde. Diese beiden Fingerringtypen sind
in der Gegenwart ziemlich selten gewor-
den.

Ein dritter Ringtypus umfaßt alle mas-
siven, gegossenen und dann gebogenen
Ringe. Diese werden entweder glatt mit
rundem Querschnitt gefertigt, als verdreh-
ter Vierkant, oder mit Einschnürungen wie
Schmetterlingsraupen (dieser Typus wur-
de im Grabmal der Tin Hinan (4 . Jh . n .
Chr.) in Form vonArmspangen gefunden),
hinzu kommen noch Phantasieformen.
Von den südlichen Twareg bzw. ihren
ehemaligen schwarzen Sklaven, aber auch
den Fulbe, werden diese Ringe gern als
Haarringe getragen oder als Halsschmuck.

Knöchelspangen :

Knöchelspangen bilden sowohl bei den
Mauren als auch bei den Twareg den ein-
zigen Beinschmuck.
Die maurischen Knöchelspangen haben

eine flache, ornamentierte Rechteckplatte
in der Mitte, von der zwei Bügel ausge-
hen, die in je einer kleinen verzierten
Platte mit angehängtem runden oder leicht

Abb. 86 :
Targia im Alltagsgewand (um 1930)



spitzigem Knauf enden; sie sind fast im-
mer aus massivem Silber, oft bis zu Soo g
schwer, im Süden geschmiedet, im Norden
meistens gegossen . Durch die Verwendung
von so wertvollem Metall stellen sie eine
beträchtliche Geldreserve dar. Spangen aus
Kupfer mit Beschlägen waren früher
ebenfalls im Norden der Westsahara in
Verwendung ; in Mode gekommen sind in
den letzten 30 Jahren auch Aluminium-
spangen. Knöchelspangen aus der Sagia el
Hamra und aus Südmarokko unterschei-
den sich durch ihre vermehrte Größe, den
Nietenbesatz, die Gestaltung der Zentral-
platte (meist gestuft) von denen aus Süd-
mauretanien .

Maurische Knöchelspangen werden so
getragen, daß die zentrale Platte auf dem
Vorderfuß aufliegt und schräg nach außen
zeigt; die Spangen der Twareg hingegen
werden mit der CSffnung nach vorne ge-
tragen . Letztere bestehen immer aus einem
runden oder achtkantigen Bügel mit zwei
Vierzehnflächner-Endknaufen, meist aus
Messing, selten aus Silber, und immer im
Gußverfahren (Sandguß) hergestellt. Ge-
tragen werden sie eigentlich nur von den
ehemaligen Twaregsklaven - die mauri-
schen Spangen gehören durchweg zum
Schmuck der Wohlhabenden .

Ganz allgemein kann man vom Frauen-
schmuck der Mauren und Twareg heute
sagen, daß er sich nicht mehr generell
einer sozialen Schicht zuordnen läßt, son-
dern von allen getragen wird, die ihn er-
werben können - als das hierarchische Sy-
stem noch intakt war, gab es durchaus
Formen, die z. B. der Nobilität vorbehal-
ten waren.

Vergleicht man den Schmuck der Mau-
ren mit dem der Twareg, so lassen sich
einige �Regeln" formulieren : Der Schmuck

der Mauren ist mehr kopfbetont als
der der Twareg, zudem ist er durch die
häufige Verwendung von bunten Steinen
und Holz farbenprächtiger als der Twa-
regschmuck, bei dem die Verwendung von
Silber und Leder im Vordergrund steht.
Als dritten Unterschied möchte ich anfüh-
ren, daß maurischer Schmuck, vom Tech-
nologischen her gesehen, schwieriger her-
zustellen ist und auch feiner hergestellt
wird als Twaregschmuck, bei dem viele
maurische Verfahren (Inkrustation, �Sand-
wichtechnik") nicht gebräuchlich sind,
während wiederum von den Twareg-
schmieden viel im Guß nach dem Wachs-
ausschmelzverfahren produziert wird, ein
Verfahren, das bei den Mauren keine oder
nur geringe Anwendung findet zugunsten
der Montage von Metallschmuck aus ver-
löteten Blechen.

Maurischer Schmuck wurde von Ma-
rokko und vom Senegal her mit Impulsen,
wohl auch Importen, bereichert, Twareg-
schmuck von Algerien, Tunesien, Libyen
und von den Haussaländern, entsprechend
den alten Routen des Transsaharahandels .
So lassen sich bis heute die Einflüsse der
jeweils nördlich oder südlich anschließen-
den Gebiete im Schmuck noch feststellen .

Betrachtet man die Schmuckstücke, die
vor einigen Jahrzehnten in der Sahara an-
gefertigt wurden, und vergleicht sie mit
denen, die heute produziert werden, so
wird man allgemein feststellen, daß die
althergebrachte Feinheit (z . B . der Inkru-
station oder der Gravuren) und Qualität
in der Gegenwart nicht mehr erreicht wird.
Zudem wurden etliche komplexe Schmuck-
formen aufgegeben, dafür andere einge-
führt, die dem europäischen Schmuckver-
ständnis näherkommen. Diese Erscheinung
wird durch die Standardisierung im staat-
lich gelenkten Kunsthandwerk in Maure-
tanien erheblich beschleunigt .



Viel vom alten Schmuck wurde wäh-
rend der Dürrejahre zum Anfang der
Siebzigerjahre aus der Notsituation her-
aus verkauft oder gegen Lebensmittel ein-
getauscht . Dieser Verlust an alter Substanz
förderte ebenfalls das Aufkommen von
neuen oder abgewandelten Formen, so daß
sich heute vielerorts ein erheblich anderes
Bild darbietet als noch vor io Jahren .



Ornamentik und Formstruktur

Der Ornamentik der Mauren und Twa-
reg wurde bisher nur in ganz wenigen
Werken Raum gewidmet, so vor allem in
den verschiedenen Veröffentlichungen von
ZOHRER und GABUS . Letzterer versuchte
teilweise, die komplexen Ornamente der
Mauren in solche Elemente aufzulösen,
die sich mit den vielfältigen Abdrücken
von Tierspuren vergleichen lassen, was
auch in einigen Fällen durch einheimische
Namen belegt wird . Andere Ornamente
führt GABus auf arabische Buchstaben zu-
rück usw. (1959, S. 55-7z)-

Vergleicht man Ornamente der Mauren
mit denen der Twareg, so stellt man schon
bei oberflächlicher Betrachtung einige Un-
terschiede fest . Bei den Mauren tauchen
streng geometrische ebenso wie fast ohne
erkennbare Systematik geformte Figuren
auf, bei den Twareg fast ausschließlich geo-
metrische .
Der Formenschatz der geometrischen

Ornamente der Twareg ist reichhaltig, be-
ruht aber auf einigen wenigen Grundele-
menten : Es tauchen fast nur gerade Linien
auf, die sich in spitzen, rechten und stump-
fen Winkeln schneiden und Dreiecke, Vier-
ecke als Flächen bilden, aber auch parallel
verlaufen (Streifendekor) . An gekrümm-
ten Linien kommen nur Kreise und Kreis-
abschnitte vor.
Der Formenschatz der maurischen Or-

namente hat im Gegensatz zu dem der
Twareg viele freier empfundene Formen
mit überwiegend gekrümmten Linien, die
sich nicht aus einfachen geometrischen

Grundfiguren herleiten . Die Mauren ha-
ben zusätzlich zu den streng geometri-
schen Formen den ganzen Formenreich-
tum der Arabesken (Mauresken), der Ga-
belblattranken, in ihre Ornamentik auf-
genommen.
An dieser Stelle möchte ich kurz inne-

halten und den Blick auf zwei ganz an-
dere, aber wichtige Aspekte der Ornamen-
tik lenken : das Werkzeug, mit dem der
Dekor gearbeitet wird, und das Material,
in dem die Verzierung ausgeführt ist .
Der Grund hierfür ist der, daß viele For-
men werkstoff- und werkzeugspezifisch
sind, andere wiederum nicht. So ergeben
sich beim Mattenbinden (wie auch beim
Weben) durch die Struktur des Materials
charakteristische Muster, die vom Gegen-
satz hell/dunkel (Stroh, Palmfaser etc./
Leder, Wolle) und von den Abmessungen
der Pflanzenstengel und der Breite der
Lederstreifen bestimmt werden . Als Klein-
form lassen sich am leichtesten schach-
brettartige Muster erzeugen, Schräglinien
zur Richtung der starren Pflanzenteile
sind, genau betrachtet, immer �Treppen-
stufen" .
Ganz ähnlich wie beim Dekor der

Flechtmatten, der auf der Grundlage zwei-
er sich senkrecht kreuzender �Fadensyste-
me" beruht, basiert die Musterbildung bei
Lederschnittarbeiten auf zwei senkrecht
zueinander ausgeführten Schnittrichtun-
gen, die, wie beim Flechten, ein � Schach-
brett" erzeugen . Der Hell-Dunkel-Gegen-
satz wird hier durch Ablösen der oberen,
gefärbten Lederschicht in einem Kästchen
bewirkt, wodurch das weiße Innere des
Leders freigelegt wird . So gut wie alle Le-
derschnittarbeiten haben als Farbgegen-
satz rot-weiß . Der Unterschied zwischen
dem Lederschnittdekor der Mauren und
dem der Twareg besteht darin, daß letz-
tere allein die Wirkung des Rot-Weiß-Ge-
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Abb. 87 (oben) :
Detail einer Twareg-Wittdscbirrrtmatte :
Die Anordnung der Fadensysteme er-
zwingt Treppenstufen bei Schräglinien ;
Kidal/Mali (Inv . Nr . : A 33 414 L)

Abb. 88 (rechts) :
Schachbrett- und Streifenntuster unter-
schiedlicher Feinheit (links durchschnitt-
liche Qualität) bei ntattrischetn Leder-
schnittdekor

gensatzes zur Musterbildung ausnützen,
während die Mauren in vielen Fällen zu-
sätzlich noch die weißen Flächen ver-
schiedenfarbig einfärben - das Leder ist
ja nach Entfernung der obersten, glatten
und gefärbten Deckschicht wieder rauh
und farbaufnahmefähig geworden . Ver-
wendet werden gelb und grün, seltener
blau .

Ein Gedanke wohnt dem oben über
Flecht- und Lederschnittarbeiten Gesagten
inne : Es besteht die Möglichkeit, daß eine
bestimmte Verzierungsart typisch für eine
gewisse Material/Werkzeug-Kombination
ist und ihr Erscheinungsbild in anderen
Materialien mit anderen Werkzeugen und
Techniken nachempfunden wird . So ist
das Schachbrettmuster mit senkrechten
Kreuzungen bei den Flechtarbeiten, bei
denen die Pflanzenteile starr sind und nur
das Leder beweglich ist, um Bindungen
herzustellen (technologisch exakt handelt
es sich hier um Wulsthalbflechten), zwin-
gend vorgegeben .

/cm



Bei den Lederschnittverzierungen wird
die rechtwinklige Kreuzung beibehalten,
obwohl es genauso leicht wäre, die Schnit-
te in anderen Winkeln zu führen . Gänz-
lich frei ist ein Künstler bei der Bemalung
von Flächen, insbesondere von glattem
Leder und von Kalebassen - hier können
Striche beliebig in allen Richtungen ge-
führt werden, und trotzdem tauchen oft
Muster auf, wie man sie von Flechtarbei-
ten und vom Lederschnittdekor her kennt.
Bei der Ledermalerei werden aber auch
außer solchen Dekorelementen ganze
Großformen vom Schmuck her übernom-
men und als Ornamentdetails zur Ge-
staltung einer großen Fläche verwendet
wie beispielsweise kreuzförmige Anhän-
ger auf einer maurischen Tasufra. Daß
diese Erscheinung nicht jung ist, sondern
höchstwahrscheinlich auf eine lange Ent-
wicklung zurückgeht, zeigt uns ein Ver-
gleich der Ornamente in der Mitte eines
Lederkissens aus Timbuktu, wie es BARTH
(1858, S. 18) zeichnete, mit einem gestuf-
ten Twareganhänger - in der Mitte des
letzten Jahrhunderts wurden, so BARTH,
die Lederarbeiten in Timbuktu von Twa-
reg angefertigt, was auch der Gesamtein-
druck der Lederkissenbemalung in etwa
bestätigt . Andererseits weisen die Tisufren
derselben Zeit einen rein maurischen Duk-
tus auf, so daß man wohl den Tatsachen
nahekommt, wenn man die Arbeiten aus
der Region Timbuktu als stilistische
Mischform betrachtet, die maurische und
Twareg-Elemente vereinigte .

Bei den Metallarbeiten werden als
Werkzeuge zur Herstellung des Dekors
von allen Handwerkern Gravierstichel
und Setz- oder Bildpunzen benutzt . Eines
der einfachsten Muster, das überdies
schnell graviert werden kann, ist ein durch
Tremblieren entstehendes Zickzackband .
Solche Bänder begrenzen oft die recht-

eckigen Schmuckplatten der Knöchel-
spangen oder innerhalb der Schmuckplatte
einzelne Areale . Ähnliche Zickzackbänder
werden auch zur Begrenzung einzelner
rechteckiger Abschnitte der Pfosten des
maurischen Frauensattels ins Holz ge-
schnitzt, etwa fünf- bis zehnmal so groß
wie die in Metall gravierten Zierbänder .
Die Holzschnitzereien der Frauensättel er-
scheinen einem grundsätzlich wie Metall-
gravuren, nur eben vergrößert . Außer den
Zickzackbändern finden sich auch ge-
schnitzte Kreisabschnitte, verzierte Drei-
ecke, wie sie als Setzpunzen beim Metall-
schmuck verwendet werden, und noch an-
deres mehr. Analoge Holzschnitzereien,
wie vom Frauensattel, kennen wir noch
von den ornamentierten Holzschüsseln,
die rautenförmige Verzierungen an der
Seite haben.
Das Rautenmotiv in mehrfacher Zu-

sammensetzung ist eines der Kennzeichen
maurischer Ornamentik und taucht bei
Holz (Schüsseln, Gepäckböcke), Flecht-
matten, Lederarbeiten, Handbemalungen
usw. auf.

Als Richtung der Übertragung kann
man mit ziemlicher Sicherheit die von der
Metallarbeit zur Nachahmung als Holz-
arbeit annehmen, weil nur solche Orna-
mente in beiden Werkstoffen gleicherma-
ßen ausgeführt werden, die typisch für
Metallbearbeitung bzw. die Werkzeugfüh-
rung bei Metallarbeiten ist und nicht um-
gekehrt .

Fortsetzung S. 1z6



Abb. 89 (oben) :
Detail einer maurischen Tasitfra (vgl.
Abb. 61) mit Schachbrettmuster in der
Bemalung . Das kreuzförmige Dekor-
eleinent hat Schmuckstücke als Vorbild.

Abb. 9o (rechts) :
Anhängerkreuz (mit Reparaturstelle!),
Holzkörper reit Silberbeschlag ; Maure-
tanien (Irtv. Nr .: A 32 718 L)



Abb. 91:
übertragung von Dekorelementen : Das
Zentrum des Twareg-Lederkissens
(BARTx,1854) läßt sich direkt mit dem
gestuften Twareg-Amulettanhänger ver-
gleichen (Agades; Inv. Nr.: FS1553)



Abb. 93 (rechts) :
Detail eines beschnitzten Pfostens einer
Amchaqab ; Holz; geschnitzt und gesägt
(Mederdra/Mauretanien ;
Inv. Nr .: A 32 661 L, a)

Rautenornament mit Innenstruktur bei
verschiedenen maurischen Gegenständen,
in verschiedenen Materialien und mit ver-
schiedenen Techniken ausgeführt
(Abb . 92-98 und 88)

Abb. 92 (links):
Detail einer Flechtmatte; Gras und Leder;
Wulsthalbflechten (vgl . Abb. 6o)

aL.x~~a ri d-tiV



Abb. 94 (oben) :
Seitenornamente einer Speiseschüssel ;
Holz; gesc{mitzt und gefeilt (vgl . Abb . 42)
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Abb. 95 (oben):
Detail einer Tasnfra; Leder; flächiger
Lederschnitt; bemalt

Abb. 96 (unten) :
Detail einer Tasufra; Leder; Lederschnitt,
Zlnbelnalt



Abb. 97 (oben) :
Holzkoffer mit Lederüberzug für Schmuck
usw. ; Leder; Bemalung in verschiedenen
Farben (Inv . Nr . : A 32 659 L)

Abb. 98 (rechts) :
Handbemalung einer Maurin (Nema);
Haut; Bemalung mit Henna
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Eine ähnliche Übertragung werkzeugty-
pischer Ornamente finden wir auch bei
maurischen Lederbemalungen. Hier wer-
den oftmals Punzenspuren, z. B. Kreis-
ringpunzen, in der Bemalung nur um ein
Vielfaches vergrößert und farbig ausge-
legt, nachgeahmt . Bei den kreisförmigen
Stickereien auf Ledersäcken der Twareg
ist eine solche Ornamentübertragung nicht
so einsichtig wie bei maurischen Male-
reien; als Denkansatz sollte man sie trotz-
dem im Auge behalten . Ziemlich leicht
zu sehen ist hingegen die Herkunft der
kreisförmigen Lederschnittverzierungen
mit gezacktem Rand von der entsprechen-
den Metallpunze .
Ein Zusammenhang zwischen Werk-

zeug, Material und Ornament besteht
auch bei den Inkrustationen : Mit Hilfe
einer Nadel werden Abschnitte eines dün-
nen Blechbandes (etwa 0,3 mm breit und
o,i mm dick) gebogen - das Augenmotiv
(r), eine kleine Spirale, ergibt sich von
selbst, wenn man das Band einfach mit ein
bis drei Windungen aufwickelt ; die Mehr-
zahl der sonstigen Formen (z) entsteht,
indem beide Enden des Blechbandes ein-
gerollt und dann zurechtgebogen werden ;
nur ein Schlingenelement (3) besteht aus
einer im Prinzip endlosen Reihe aufein-
anderfolgender Schlaufen .

Z a

	

b

Sowohl die Inkrustationstechnik als
auch die dabei verwendeten Ornamente
kommen nur bei den Mauren und nicht
bei den Twareg vor.

Blicken wir nun weit über die Grenzen
der Sahara hinaus nach Arabien, speziell
nach Südarabien, so finden wir dort ein
Ornamentinventar, das dem der mauri-
schen Inkrustationen bis in die Einzelhei-
ten gleicht. Auf Schmuckstücke, in erster
Linie Metallarbeiten, werden in Südara-
bien Figuren aus gebogenem Blech aufge-
lötet und stehen als Stege über die Fläche
hinaus ; daneben sind aber auch - direkt
vergleichbar - Inkrustationen bekannt.
Die Figuren auf einem Prunkdolch (Inv .
Nr . 29701) entsprechen exakt den Typen
za und b, sind genauso groß wie die der
feinsten maurischen Inkrustationsarbeiten
und bestehen ebenfalls aus einem Silber-
band mit den oben angegebenen Abmes-
sungen .

Punktinkrustationen maurischer Gebets-
schnüre haben ebenfalls ihr technologi-
sches Gegenstück auf der Arabischen
Halbinsel.
Da ja bekannt ist, daß die in die West-

sahara eingedrungenen Araberstämme je-
menitische, d. h. südarabische Vorfahren

Abb. 99:
Grundformen der maurischen Ornamente
bei der Inkrustation

29 ~2 ~s 9
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hatten, die Mauren dieselben feinen Or-
namente herstellen aus demselben Ma-
terial mit vermutlich gleicher Technik wie
die Araber, die berberischen Twareg we-
der die Technik noch die Ornamente ken-
nen, ist an dieser Stelle wohl der Schluß
gerechtfertigt, daß es sich bei den Orna-
menten in Abb. 99 um ursprünglich ara-
bische handelt.

Abb. Zoo (unten):
Stegartige Auflötungen bei einer jemeniti-
schen Dolchscheide (Itiv . Nr . : I.C . 29 701)
und Inkrustationen bei inaurischen
Gebetsschnurperlen (vgl. Abb. i r und 30) Abb. ror (oben) :

Gemalte Ornamente (Typ 2 a, 2 b, 2 d) auf
einer Kalebasse aus Oualata/Nema
(Irnv.Nr.: A32 631 L; 0 Uffnung =
26,5 cm)

Einige der Ornamente, wie sie Abb. 99
zeigt, finden sich auf bemalten Kalebassen
der Region Oualata/Nema wieder, ebenso
auf den Lederarbeiten in Form von ausge-
schnittenen Aufnähern . Wie oben schon
erwähnt, handelt es sich bei der Malerei
um die Wiedergabe werkzeugunabhängi-
ger Motive, die man zu Recht als eigen-
ständig betrachten kann.



Manche dieser Ornamente sind auch
in den umfänglicheren Wandmalereien
über Fenster und Türen der Häuser in Ne-
ma und Oualata zu erkennen . Während
man über das Alter der Ornamente bei
nichtseßhaften Völkern naturgemäß wenig
aussagen kann - sie fertigen ihre ge-
schmückten Gegenstände meistens aus ver-
gänglichen Materialen wie Leder, Holz,
Kürbissen usw. - oder auf indirekte
Schlüsse angewiesen ist, geben uns Bau-
werke eine bessere Möglichkeit der Datie-
rung . Nach GABUS (1976, S. i i ff .) reicht
die Tradition der Wandmalereien von

Oualata viele Jahrhunderte zurück, viel-
leicht sogar bis ins B . Jh . n. Chr. Selbst
wenn man als Beginn der Wandmalereien
etwa die Jahrtausendwende ansetzt, fallen
sie mit der groß angelegten Islamisierung
der Westsahara zusammen, was die Ver-
breitung arabischer oder arabisch beein-
flußter Ornamente erklären würde, zumal
ja Oualata durch die Jahrhunderte hinweg
ein Endpunkt des Transsaharahandels
war, also wohl auch rasch Einflüsse aus
dem islamisierten marokkanischen Nor-
den aufgenommen haben dürfte .



Abb. io2 (links) :
Ledertasche mit Applikationen, weiß-
grundig (Farbe auf Milch-lKäsebasis) ;
OtralatalMattretanien
(Ittu . Nr . : A 32 GSS L; b = rog cm)

Abb . r o3 (oben) :
Gemalte Ornamente auf einen : Haus
(Innenhof) in OttalatalMauretanien



Abb. 104:
Detail der Ledertasche von Abb. ioz



Nachdem wir einige Ornamente mit
Sicherheit als arabische erkannt haben,
bleibt nun die Frage zu beantworten, was
wohl die Grundlage des berberischen Or-
namentbestandes ausmacht. Dies ist ein
sehr viel schwierigeres Unterfangen als die
Isolierung arabischer Ornamente, weil alle
Berbergebiete seit Jahrhunderten inmitten
einer arabisch geprägten Umgebung wie
Inseln existieren und eine Vielfalt an Kul-
turkontakten bestand und besteht. Wir
werden sicher im Atlasgebiet Marokkos
und Algeriens sowie im Twareggebiet eine
große Zahl berberischer Formen entdek-
ken können, müssen aber wohl auch im-
mer die Möglichkeit einer arabischen,
eventuell auch schwarzafrikanischen Be-
einflussung ins Auge fassen .

Bei Formen, die gleichermaßen in meh-
reren bis heute von Berbern besiedelten
Gebieten vorkommen, dürfen wir mit eini-
ger Sicherheit einen berberischen Ursprung
behaupten (wobei stillschweigend von
einer Einheitlichkeit der berberischen Kul-
tur in Nordafrika vor der Islamisierung
und arabischen Einwanderung ausgegan-
gen wird, was bis heute zwar angenom-
men, aber nicht zweifelsfrei bewiesen wer-
den kann). Eines der wichtigsten Stilele-
mente sind gerade Linien, gekrümmte
tauchen fast gar nicht auf. Die vorwiegend
auftretenden Flächen sind Dreiecke, Rau-
ten, seltener Quadrate, Rechtecke; eine
Flächenfüllung erfolgt mittels einfacher
oder gekreuzter Schraffur. Linien sind
oftmals gewinkelt oder mit parallelen kur-
zen Linien bewimpert .

Vor allem das letzte Stilelement hat
eine weite Anwendung, unabhängig vom
Werkstoff oder Werkzeug ; man findet es
bei Keramik, Lederarbeiten, textilen Stik-
kereien, Hand- und Gesichtsbemalungen,
letztere auch bei den Twaregfrauen .

Der Großteil der Twaregornamente
weist einen streng geometrischen Stil auf,
wie er für Berberornamentik charakteris-
tisch ist . Sehr klar zeigt sich dies bei den
schwarzen Ritzbrandornamenten in hel-
lem Holz bzw. auf Kalebassenkürbissen
(ZÖHRER, 1938, S. 169-171) - vielleicht
das südliche Gegenstück zur Berberkera-
mik des Maghreb?

Arabische Einflüsse, Arabeskenmotive
finden sich bei Twaregarbeiten sehr selten,
wie beispielsveise auf einigen Lederarbei-
ten aus dem Air-Gebiet bzw. der Iforas-
Region .
Anders hingegen sieht das Gesamtbild

bei den Mauren aus. Hier vermischen sich,
wie oben schon angedeutet, arabische und
berberische Einflüsse im Gegensatz zu den
Twareg, entsprechend der politischen und
ethnischen Überprägung. So findet man
auf Ledersäcken vielfach Ornamente mit
arabischem und berberischem Ursprung
miteinander kombiniert, meist in der Art,
daß die Großstrukturen streng geome-
trisch gestaltet sind, die Feinstrukturen
mit Arabesken oder freien floralen bzw.
tierartigen Kleinornamenten ausgefüllt
sind (ähnlich wie in der arabischen Kalli-
graphie, wo bei einigen Stilrichtungen die
Zwischenräume zwischen den Schriftzügen
mit floralem Dekor gefüllt sind) . Diese
Mischung aus einerseits klaren, strengen,
geometrischen mit floralen und frei aus-
geführten Formen, verbunden andererseits
mit dem technischen Merkmal, daß Fein-
strukturen immer mit dünner Feder in
schwarz und nur breite Linien und Flächen
farbig gemalt werden, ist das hervorra-
gendste Erkennungszeichen für bemalte
maurische Lederarbeiten.



Abb. ios (oben) :
Detail einer Tasufra (vgl . Abb. 61) :
Ornamentgrobstruktur streng geo-
metrisch, Feindekor unregelmäßig mit
vielen floralen Motiven

Abb. io6 (rechts):
Detail einer Tasufra mit streng geo-
metriscbern Dekor; floraler Dekor in
feiner Federzeichnung (schwarz) . Die
Kreismotive sehen aus wie Nachempfin-
dungen der Punzenspuren von Kreisring-
Setzpunzen



Die Bekleidung wird sowohl von den
Mauren als auch den Twareg hauptsäch-
lich aus den schwarzafrikanischen Sudan-
ländern bezogen. Darunter stellen die be-
stickten Haussaroben den wohl wesent-
lichsten Handelsartikel dar, der mit Or-
namenten versehen ist : einem gestickten
Kreis auf der rechten Brustseite mit qua-
dratischer/kreuzförmiger Innenstruktur,
außen von einigen Kreislinien umgeben,
von denen meist ein Schweif wegführt . In-
wieweit dieses durch lange Zeit hindurch
konstant verwendete Ornament von den
Mauren (Frobenius brachte kurz nach der
Jahrhundertwende eine bestickte Haussa-
robe aus Timbuktu oder Oualata mit)

oder den Twareg aufgenommen wurde,
läßt sich kaum feststellen - der Kreis an
sich ist eine zu allgemeine Form . Zudem
dürften die Haussa selbst mit der Islami-
sierung wohl eine Reihe arabischer und/
oder berberischer Ornamente übernom-
men haben - die Kleiderstickereien sind
trotzdem typisch für die Haussa . Stärkere
Anklänge an die Haussaornamentik findet
man lediglich auf der Rückseite mancher
maurischer Tisufren, die vier kreisförmige
Aufnäher bzw. Bemalungen mit vierecki-
ger oder kreuzförmiger Innenstruktur ha-
ben, die zusätzlich mit mehreren Kreisen
umgeben sind (siehe Abb. 6z).



Insgesamt hat es den Anschein, als sei
die Ornamentik der West- und Zentral-
sahara, was die kulturellen Verbindungen
anbetrifft, überwiegend nach Norden
orientiert und hätte nur ganz bescheidene
Einflüsse aus dem westafrikanischen Raum
aufgenommen.
Was zu Beginn dieses Kapitels bezüglich

des Nachahmens oder Übertragens von
Ornamenten auf andere Materialien fest-
gestellt wurde, gilt auch für ganze Formen
oder Formstrukturen . Ich möchte dies als
Beispiel für den Gesamtraum an einigen
Objekten aus Südmauretanien belegen :
Aus Oualata sind etwa mannshohe Kale-
bassenständer aus Holz bekannt mit vier-
kantigem Schaft und mit Durchbrüchen .
Genau die gleichen Formen des Vierkants
mit Durchbrüchen finden wir an einigen
metallenen Schminkstäbchen wieder, wie
sie von den meisten Frauen zum Augen-
schminken verwendet werden . Hier fan-
den mehrere Übertragungen statt :
i . Material : von Holz zu Metall .
z. . Größe: Verhältnis etwa 2.o .-i .
; . Funktion .
Ähnliches finden wir auch bei Schmink-
stäbchen, deren Oberteil in Form eines
Kamelsackschlüssels ausgebildet wurde.

Abb. 107:
Übertragung von Fornzelementen .
Links: Kalebassenständer; Oualata
(Inv . Nr .: A 32 629 L; h = 203 cm)
Rechts : Scbminkstäbchen; Mauretanien
(Inv . Nr . : A 32 697 L; h = 11,2 cm)



Im Gegensatz zur Ornamentik scheinen
die Twareg einige Formen, die im arabi-
schen Raum verbreitet sind, aufgenommen
zu haben, wie z. B. den Vierzehnflächner
(Würfel mit abgeschrägten Ecken) als do-
minierendes Gebilde bei Knöchel- und
Armspangen, Perlen, Ohrringen . Bei Ohr-
ringen wurde die Grundform des Vier-
zehnflächners zu einer Pyramidenstumpf-
struktur abgewandelt . Einschränkend muß
allerdings angemerkt werden, daß der
Vierzehnflächner auch von mehreren
schwarzafrikanischen Ethnien - zumin-
dest im islamisierten Norden der West-
sudan-Staaten - als Schmuckform bei
Knöchelspangen verwendet wird und die-
se über die Twaregsklaven Eingang in den
Formenschatz der materiellen Kultur der
Twareg gefunden haben könnten . Eine
zweite Verbindung wäre über das kopti-
sche Ägypten kurz nach der Zeitenwende
zu sehen, wo solche Schmuckformen
ebenfalls gebräuchlich waren - L. ZÖH-
RER wies in mehreren Veröffentlichun-
gen auf Verbindungen zwischen Altägyp-
ten und der Twaregkultur hin, gestützt
auf die Lotusform bei den Holzbetten der
Twareg, die Sandalenform und ähnliches
mehr .

Die Übernahme ganzer Formen oder
Teile des materiellen Inventars von ande-
ren Kulturbereichen läßt sich bei den Twa-
reg schwerer erkennen als bei den Mau-
ren - trotzdem hat dieser Prozeß stattge-
funden, wie die weitverbreitete Verwen-
dung europäischer Schwertklingen aus
spanischen oder deutschen Waffenschmie-
den des 16.-18 . Jhs. zeigt, die zu den Taku-
bas der Twareg umgearbeitet wurden .
Diese Schwierigkeiten lassen sich wohl
damit erklären, daß die Twareg, vergli-
chen mit den Mauren, in größerer Isola-
tion lebten und wohl auch die (wenigen?)
Dinge, die sie aus anderen Kulturen über-

y}
'A1A ",;ö;i

Abb . ro8:
Schlüssel vorn Kannelsackschlüssern an
Lederkordeln mit Schnnuckquasten,
Twareg (Innv . Nr . : F49 39o e-g)
Rechts : Pinzette mit schlüsselförrnnigennn
Ende, Mauretanien (Irnv . Nr . A 3 2 75 1 L)



nahmen, immer stark umformten und an
das Bestehende anglichen ; als Beispiel die
vorhin erwähnten Vierzehnflächner beim
Schmuck: Sie wurden durch Setzpunzen
auf fast allen Flächen mit für die Twareg
typischen Ornamenten versehen (gegitterte
Quadrate und gegitterte Dreiecke mit in-
nenliegenden Kreisen) und somit �berbe-
risiert" .

Abb. rog:
Polyederendkraufe balb fertiger Obrringe ;
Agades (luv . Nr. : A 35 SSC)

Die maurische Kultur, eine arabo-ber-
berische Mischkultur, trägt heute noch alle
möglichen Elemente in sich . Einstmals
entstand aus ihr unter den Almoraviden
die hispano-maurische Kulturblüte, die
in Marokko als Hochkultur noch lange
Zeit nachwirkte und die immer wieder
auf die Westsahara zurückwirkte, nicht
zuletzt wohl mit den im frühen 17 . Jh . aus
Spanien ausgewanderten Juden und Mus-
limen.

Abb. rro:
Ornamentdetail von Abb. r r r . Das ziveite
Band von oben lä%st sich als Schräg-
streifenniotiv oder als Flechtband - wie
rechts gezeichnet - interpretieren .
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ebb . irr :
Henkeltopf aus verzinntem Kupfer;
NemalMauretanien (Inv . Nr . : A 32 646 L)



Was sich uns durch das ganze 20 . Jh .
hindurch bis heute vorwiegend als Hirten-
kultur darstellt, birgt bei genauer Be-
trachtung eine größere Menge nordafri-
kanischer Hochkultureinflüsse in sich . So
hat nicht nur der ganze Teeservicezubehör
rein städtischen Charakter mit wenigen
für Wanderhirten praktischen Hinzufü-
gungen (z. B. Korb für Teegläser), auch
metallene Speise- oder Fleischschalen ha-
ben ihren Ursprung in städtischen Haus-
halten ; ebenso metallene Henkeltöpfe
(Abb . III), die, nur leicht abgewandelt,
recht eindeutig aus städtischenBadeeimern
hervorgingen, wie sie in Form und Dekor-
anordnung seit fast einem Jahrtausend im
städtisch-islamischen Kulturbereich in Ver-
wendung waren.
Umgekehrt wird man Schalen- oder

Kalebassenständer wie in Oualata, die mit
der Spitze im Boden stecken, von ihrer
Funktion her wohl eher in einem Zelt als
in einem heute kleinstädtischen Haushalt
(wo sie vor der Türe stehen) suchen .

Diese wenigen Beispiele mögen an die-
ser Stelle genügen, um zu illustrieren, daß
sich die traditionelle maurische Kultur un-
ter keinen Umständen sinnvoll erkennen
und erklären läßt ohne die ständigen
wechselseitigen Kontakte zum marokka-
nischen Königreich mit seinen städtischen
Zentren und genausowenig ohne die viel-
fältigen Einflüsse, die die arabischen Ein-
wanderer mitbrachten und die mit dem
berberischen Ornament- und Formenbe-
stand durch Verschmelzung das charakte-
ristische materielle und letzten Endes auch
geistig-kulturelle Gepräge ergaben, das
wir heute als typisch maurisch erkennen .
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